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Wissenschaftliche  Beilage  zum  Programm  des  Königstädtischen 
Gymnasiums  zu  Berlin.     Ostern  1887. 


• 

Der  Bildungswert  des  Lateinischen 


nach  dem 


auf  unseren  Gymnasien  herrschenden  Betriebe. 


Von 


Dr.  Bernhard  Lengnick, 

Oberlehrer. 


I 


1887.    Programm  Nr.  63. 


BERLIN   1887. 

E.  Gaertners  Verlagsbuchhandlung 
Hermann  He^felder. 
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Begünstigt  durch  den  im  Charakter  unserer  Z.'it  hegenden  Zug,  die  besiehenden  Ver- 
hältnisse einer  unermüdiichen,  oft  übereifrigen  Kritik  zu  unterziehen,  ist  vor  etwa  anderthalb 
Jahrzehnten,  mit  infolge  der  damals  die  Gemüter  erregenden  Lherhürdungs frage,  der  Kampf  gegen 
die  klassische  Bildung  unserer  Jugend  mit  erneuter  Heftigkeit  entbrannt.  Seit  Jahrhunderten 
bildet  der  Unterricht  in  den  alten  Sprachen  den  Mittelpunkt  der  Lateinschulen,  beziehungsweise 
Gymnasien,  aber  seit  Jahrhunderten  auch  ist  der  Wert  desselben  angefochten  worden,  hinsichtlich 
der  Sprachen  selbst  sowohl  als  der  in  ihnen  befolgten  Methode;  nur  dafs  zu  den  verschiedenen 
Zeiten  die  Argumente,  welche  dagegen  ins  Feld  geführt  wurden,  zum  Teil  verschiedene  waren. 
Während  aber  früher  der  Kampf  mehr  lokalisiert  gewesen  zu  sein  scheint  und  nach  länge- 
rem oder  kürzerem  Scharmützel  stets  mit  dem  siegreichen  .Niederwerfen  der  Gegner  endete, 
hat  er  jetzt  einen  mehr  internationalen  Charakter  angenommen  —  in  Österreich,  Deutschland, 
England,  Frankreich  und  in  der  Schweiz  wird  er  gefochten  — ,  und  die  Gegner  sind  bisher 
noch  immer  im  Vordringen  geblieben,  zumal  gerade  die  berufenen  Verteidiger  der  angegriffenen 
Position,  die  „auf  den  Lorbeeren  ihres  unverdienten  und  schädlichen  Berechtigungsmonopols  sanft 
ausruhenden  Grammatokraten",  wie  Geheimrat  Esmarch  in  Kiel  uns  Gymnasiallehrer  zu  nennen 
beliebt,  es  an  einer  überzeugenden  und  energischen  Abwehr  haben  fehlen  lassen. 

Das  allgemeine,  fast  blinde  Vertrauen,  welches  früher  den  Gymnasien  entgegengebracht 
wurde,  scheint  in  der  That  untergraben:  ein  Teil  des  Publikums  ist  offen  auf  die  Seite  der 
Gegner  übergetreten;  ein  anderer  Teil  ist  weniger  von  der  Vorzüglichkeit  der  gymnasialen 
Bildung  überzeugt,  als  dafs  er  sie  sich  nur  gefallen  läfst.  weil  sie  den  Söhnen  die  meiste  Aussicht 
für  das  Leben  eröffnet.  Und  unsere  Unterrichtsbehörde  selbst  bat  insofern  ihnen  durch  die 
Lehrordnung  vom  Jahre  1882  Zugeständnisse  gemacht,  als  die  Stundenzahl  für  die  beiden  alten 
Sprachen  vermindert  und  für  das  Griechische  wenigstens  auch  die  Forderungen  herabgesetzt  wurden. 

Welches  sind  denn  aber  die  Vorwürfe,  die  dem  Betriebe  der  alten  Sprachen  auf  unseren 
Gymnasien  gemacht  werden? 

„Ist  es  nicht  entsetzlich",  ruft  der  Physiologe  Karl  Vogt  aus^),  „dafs  unsere  Jugend  acht 
und  neun  Jahre  über  zwei  loten  Sprachen  zubringen  mufs,  um  keine  von  beiden  sprechen  oder 
schreiben  und  nur  eine  notdürftig  lesen  zu  lernen?"  .  .  .  Die  Cbelstände,  welche  die  klassische 
Vorbildung  im  Gefolge  hat,  heifst  es  ferner  daselbst,  „sind  jetzt  schon  so  angewachsen,  dafs  die 
meisten  Gymnasialschüler  beim  Übertritte  in  die  Universität  acht  Zehnteile'')  des  während  ihrer 
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1)  ZeituDg  rdr  das  höhere  Lnterrichtswesen  1886,  Nr.  10.     S.  74. 

-)  Dieses  Crteil  beruht  auf  einer  höchst  befremdlichen  Cokenntnis  des  Lehrplans  der  Gymnasien.  Be- 
kanntlich ist  in  den  unteren  h'lassen  nur  etwa  ein  Drittel,  in  den  mittleren  und  oberen  ungefähr  dir  Hälfte  der 
gesamten  Stundenzahl  den  alten  Sprachen  eingeräumt.  Aber  auch  auf  die  Schulorganisation  der  französischen 
Schweiz,  der  zweiten  Heimat  und  eigentlichen  Wirkungsstätte  des  verdienten  Physiologen  palst  es  nicht,  da  narh 
-Vusweis  der  Programme  aus  dem  Canton  de  Geneve  in  dem  College  nur  vier  Zehntel  bis  sieben  Füufzehntcl,  in  dem 
gymnase  (das  unserer  Prima  entspricht»  uui    ein   Drittel  der  Gesamtzeit  den   klassischen  Sprachen  gewidmet   wird. 
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Jugend  mühsam  Erworbenen  über  Bord  werfen  müssen".  —  „Es  ist",  schreibt  Geheimrat  Esmarch'), 
„als  ob  der  jugendliche  Geist  verkümmert  sei,  seine  Frische  verloren  habe  unter  vorwiegender 
Beschäftigung")  mit  den  grammatischen  Spitzfindigkeiten  und  dem  Auswendiglernen  von  all 
den  Regeln"  .  .  .    „Auch  ihre  Muttersprache  behandeln  viele  Studierende  in  sehr  ungenügender  Weise, 
ja  von  manchen  wird    dieselbe    geradezu    milshandell."  —    Nach  Asmo<li  Redivivus^)  werden  die 
ersten  fünf  bis  sechs  Jahre  einer  nichtswürdigen  Menschenquälerei  gewidmet,  so  dafs  schliefslich 
das  Gehirn  der  Schüler  in  völliger  Schlaffheit  und  Denkunfähigkeit  einem  ausgekochten  Schwamm 
gleicht.  —  Professor  Schmeding*)  in  Duisburg  läfst  überhaupt  kein  gutes  Haar  an  der  klassischen 
Bildung,    er    behauptet  sogar,   dafs  sie  der  Gegenwart  entfremde,    die  Mehrung  des  Nationalver- 
mögens  hindere   und   der  Wehrkraft    unseres  Volkes   schade.  —    (;raf  Pfeil  •'^)   charakterisiert  das 
Resultat  des  Lnterricl.t>    in    den   klassischen  Sprachen    wie  folgt:    Der   ganze  sprachliche  Gewinn 
der  ungeheueren  Anstrengung  bestellt   in  einer  blofsen  Vorbereitung  zum  Erlernen  der  Sprachen, 
und    zwar    einer    recht    schlechten.     Kein   Wunder    darum,    dafs   der   Schüler,   wenn  er  endlich 
die  Qual  los  ist.  den  ganzen   widersinnigen  Plunder,  zusamt  der  edlen  humanitas.  die  er  ans  den 
klassischen    Schriften    hätte    schöpfen    sollen,    aber    nicht    geschöpft   hat,    mit  Abscheu    von  sich 
wirft.  —  Lnd  Paulsen«),  Professor    für    Pädagogik    an    der    Universität    Berlin,    lindet ,    dafs  ein 
lateinisches  Skriptum  ohne  grammatische  Fehler    und  grobe  Germanismen  zusammenbringen  und 
griechische  Schriftsteller  zwar  nicht  lesen,  aber  präparieren  können,  kein  überreicher  Ertrag  einer 
zwölf-  bis  vierzehnjährigen')  Schularbeit  ist.     Überhaupt    sieht    er  in  der   erzwungenen   Beschäf- 
tigung mit  dem  loten  Kram  des  Griechischen  und  Lateinischen  eins  der  Übel,  welche  den  Geist 
abstumpfen    und  seine  Spannkraft  lähmen.  —  Doch  genug!     Schon  diese  kleine  Blumenlese,  die 
sich  durch  Auszüge  aus  allen  möglichen  Blättern  und  Blättchen  ins  ungemessene  vermehren  liefse, 
mufs  jeden  Leser   mit  Abscheu   gegen   solchen  Unterricht    erfüllen.     Wie  aber  wird  dem  erst  zu 
Mute  sein,    der  sich  als  Lehrer  in  den   Dienst  dieses  Unterrichts    gestellt   und    Jahre   lang    dem- 
selben *eine  besten  Kräfte  gewidmet   hat?     Müssen  nicht,  selbst  wenn  er  seine  Brust   mit"^  jenem 
Horazischen    aes    triplex   gepanzert    hat.   Gewissenszweifel  der  schlimm.>ten  Art  in  ihm  aufsteigen 
und  ihn  foltern?    So  w^r  es  denn  dem  Verfasser  allmählich  .Iringendes  Bedürfnis  geworden,  den 
klassischen    Sprachunterricht    nach    Methode    und    Inhalt    auf    seinen  Wert    hin   zu  prüfen,    und 
zwar  vorerst  den  Lateinunterricht,  der  ja  die  erste  Stelle  im  Gymnasium  hat  und  gewissermafsen 
der  Lebensnerv  desselben  ist. 

I. 

1.  Die  Methode.    Im  Gegensatz  zu  der  auf  .Nachahmung  und  unbewufster  Analogiebildung 
beruhenden  Weise,  nach  der  jeder  seine  Muttersprache  und  in  manchen  Häusern  die  Kinder  durch 

1)  EDtDommen  seiuem  Briefe  an  den  Realschuldirektnr  Krumme,  der  in  der  Braunschweiger  Laüdesreitung 
J **'*••),  ^r.  339  XII.    13  verötfentücht   «ordeu   ist  und   die  Runde  durch  alle  Zeitungen   pemaeht  bat. 

-)  Für  die  pe^enuärtijren  V  erhiiltuisse  trifft  diese  Behauptung  entschieden  nicht  zu.  M.io  vergleiche 
das  S.  21—23  über  den   (  mfan-    und  Betrieb    der  Leictüre  Gesagte. 

^)  Der  Krebsschadeu   unserer  Gjuiuasieo.     Leipzig   l>5bti.    S.  -i'J  und  56. 

♦)  Die  klassische  Bildung  in  der   Gegenwart     Berlin    l^s5. 

*.  Wie  lernt  maa  eine  Sprache  am  leichtesten  und  besten?     Breslau  18S4.     S.    12. 

«)  Geschichte  des  gelehrten  (  nterrichts  auf  den  deutschen  Schulen  und  Universitäten.    Leipzig  1SS5.  S.  757 

')  Der  gelehrte  Herr  Verf.sser  hat  hierbei  iu  unbegreillicher  Weise  iiber>ehen .  dafs  das  Latein  erst  in 
«ler  Sextä  begiaüt  und  dals  das  Gymnasiuu,  seine  Zügliuge  uur  auf  neun  .lahre  beansprucht. 
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Bonnen  Französisch  oder  Englisch  lernen,  besteht  das  Erlernen  des  Lateinischen  auf  dem  Gymnasium 
vorzugsweise  in  Aneignung  von  Regeln,  unter  die  der  gesamte  Sprachschatz  nach  dem  Gesichtspunkt 
der  Gleichheit  und  Ungleichheit  gebracht  ist.  Die  Reihenfolge,  in  der  diese  Regeln  dem  Schüler 
—  immer  durch  Vermittelung  der  Muttersprache  —  nahe  gebracht  werden,  ist  bedingt  teils 
durch  das  Bedürfnis,  möglichst  bald  mit  Sätzen  operieren  zu  können,  teils  durch  den  Gesichts- 
punkt des  Aufstiegs  vom  Leichteren  zum  Schwereren.  Dazu  werden  anfangs,  damit  baldigst 
eine  genügende  copia  verborum  zur  Verfügung  stehe,  regelmäfsig  Vokabeln  auswendig  gelernt. 
Später  überläfst  man  die  Bereicherung  des  Wortschatzes  mehr  dem  beiläufigen  Erwerb  aus  den 
Regeln,  den  Übersetzungsübungen  und  der  Lektüre;  vieler  Orten  wird  auch  das  systematische  Er- 
lernen fortgesetzt  an  der  Hand  eines  gewöhnlich  etymologisch  geordneten  Vokabulars.  Die  Einübung 
der  Vokabeln  und  der  bald  auf  deduktivem,  bald  auf  induktivem  Wege  zugeführten  Regeln  bis  zur 
leichten  und  gewohnheitsmäfsigen  Handhabung  geschieht  durch  fortlaufendes  Übersetzen  aus  der 
lateinischen  in  die  Mutlersprache  und  umgekehrt.  Dieses  Übersetzen  beginnt  auf  der  Anfangsstufe 
so  früh  als  nur  irgend  zulässig,  nimmt  mit  jeder  höheren  Klasse  einen  breiteren  Raum  ein,  doch 
so,  dafs  das  Übersetzen  aus  dem  Lateinischen,  die  Lektüre,  mehr  und  mehr  in  den  Vordergrund 
tritt,  und  wird  schliefslich  so  sehr  zur  Hauptsache  des  ganzen  Unterrichts,  dafs  es  den  Mafsstab 
für  das  erworbene  Lateinvvissen  bildet. 

Aus  obiger  Darstellung  der  schulmäfsigen  oder  grammatischen  Methode  ergiebt  sich 
gleich  von  vornherein  Folgendes:  Dadurch,  dafs  das  Sprachmaterial  nur  durch  die  Muttersprache 
erworben  und  durch  das  Übersetzen  in  beständige  Beziehung  zu  ihr  gesetzt  wird,  wird  die  un- 
mittelbare Bildung  selbständiger  Vorstellungen  hinter  den  lateinischen  Wörtern  sehr  erschwert, 
ebenso  auch  die  Fähigkeit,  unmittelbar  mit  den  Vorstellungen  die  lateinischen  Wörter  zu  apper- 
cipieren.  Der  Vorgang  ist  vielmehr  in  der  Regel  der,  dafs  durch  den  fremden  Laut  der  einheimische, 
durch  diesen  erst  die  Vorstellung  geweckt  wird  und  umgekehrt.  Ebenso  kommt  die  Gestaltung 
von  W^örtern  zu  Sätzen  und  die  Verbindung  dieser  zu  Satzkomplexen  nur  durch  die  beständige 
Mitwirkung  der  gewufsten  Regeln  zu  stände.  Durch  beides  aber  wird  das  Denken  in  der  fremden 
Sprache,  also  auch  eine  gewisse  Fertigkeit  im  mündlichen  Gebrauch  derselben  fast  zur  Unmög- 
lichkeit gemacht.  Daher  denn  auch  die  Unfähigkeit  und  Unbeholfenheit  unserer  Primaner,  wenn 
sie  auch  nur  über  die  einfachsten  und  ihnen  geläufigsten  Dinge  lateinisch  sprechen  sollen.  Eher 
läfst  sich  noch  eine  gewisse  Gewandtheit  im  schriftlichen  Gebrauch  der  Sprache  erzielen.  Dies 
vom  praktischen  Gesichtspunkte  aus  so  unbefriedigende  Resultat  unserer  Methode,  der  mindestens 
neun  Jahre  bei  wöchentlich  neun  beziehungsweise  acht  Stunden  geopfert  werden,  möge  aber  nie- 
manden verleiten,  voreilig  den  Stab  über  sie  zu  brechen.  Denn  abgesehen  davon,  dafs  die  Fertig- 
keit lateinisch  zu  sprechen  niemand  mehr  braucht,  auch  nicht  einmal  der  Philologe,  sie  also  un- 
möglich Zweck  des  Unterrichts  sein  kann,  sei  zur  Beleuchtung  des  Wertes  der  Zungenfertigkeit 
in  einer  fremden  Sprache  nur  auf  die  Thatsache  hingewiesen,  die  jeden  stutzig  machen  mufs, 
dafs  oft  ganz  ungebildete  Leute,  was  sich  namentlich  in  polyglotten  Bezirken  leicht  beobachten 
läfst,  nicht  nur  eine,  sondern  sogar  mehrere  fremde  Sprachen  geläufig  sprechen.  Bildung  also, 
und  darauf  zielt  doch  das  Gymnasium  in  erster  Linie  ab,  ist  mit  der  Fähigkeit  fremde  Sprachen 
sprechen  zu  können,  nicht  ohne  weiteres  verknüpft.  Andererseits  ergiebt  sich  als  positiver  Ge- 
winn die  Erkenntnis  von  der  Beschaffenheit  der  Wörter  und  ihren  Formen,  von  den  Verhält- 
nissen, in   die  sie  zu  einander  treten  können,  und  den  Gesetzen,  nach  denen  dies  geschieht,  von 
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den  Wechselbeziehungen,  die  zwischen  der  Sprache  und  dem  Denken  bestehen,  kurz  um  alles 
das,  was  wir  unter  dem  grammatischen  Wissen  von  einer  Sprache  verstehen,  ein  Wissen,  das 
vor  der  Hand  wohl  nur  wenige  als  Äquivalent  für  die  nicht  erreichte  Sprachfähigkeit  mögen 
gelten  lassen,  von  dem  sie  aber  doch  zugeben  müssen,  dafs  es  allgemein  als  ein  wesentliches 
Element  höherer  Bildung  angesehen  wird. 

So  viel  von  der  Methode  im  allgemeinen.  .Nunmehr  ist  der  Hetrieb  des  Lateinischen 
nach  ihr  des  näheren  zu  untersuchen  und  es  sind  die  Gewinne  festzustellen,  die  etwa  aus  ihm 
sich  ergeben.  Vokabeln,  Formenlehre  und  Syntax  sind  die  drei  Sprachbestandteile,  auf  deren  An- 
eignung und  Beherrschung  hingearbeitet  wird,  und  zwar  werden  sie  nicht  nacheinander  in  die 
Arbeit  hnieingezogen.  sondern  Jriufen  von  Anfang  an  —  denn  schon  bei  der  Bildung  des  ein- 
fachsten Satzes  kommen  Be>tandteile  von  allen  dreien  zur  Verwendung  —  nebeneinander,  doch 
so,  dafs,  während  der  Erw.rb  des  Vokabelschatzes  den  der  beiden  andern  stetig  begleitet,  zuerst 
der  .Nachdruck  lut  .he  Formenlehre,  dann  auf  die  .Syntax  gelegt  wird.  Alle  drei  gleichzeitig  und 
Ml  ihr.j  Lnzerireunlichkeit  zu  verfolgen  würde  fortwährende  Wiederholungen  veranlassen.  Daher 
soll  versucht  werden,  jeden  erst  einzeln  zu  betrachten,  aber  im  Hinblick  auf  seinen  natürlichen 
Zusammenhang  im  Satze,  aus  dem  allein  er  in  seinem  innersten  Wesen  erfafst  werden  kann, 
dann   noch  einmal  alle  drei  gemeinsam  in  ihrer  Beteiligung  beim  Her-   und  Hinübersetzen  '). 

2.    Die  Vokabeln.      Das   Erlernen,   die  Aneignung  der  Vokabeln   an  sich  geschieht  da- 
durch, dafs  so  und  so  viel  Hundert  lateinischer  Laulbilder   mit   den  entsprechenden   der  Mutter- 
sprache verknüpft  werden,  nach  Art  \ on  mensa  =  T\^ch.    itiese  Verknüpfungen  oder  Associationen 
sind  meist  ganz  und  gar  ein  Ergebnis  niechanischcr  Einprägung.   hei   welcher  der  Verstand  nicht 
weiter  beteiligt  ist.     Dieser  zieht  erst  dann  aus  dem  Besitze  solcher  Associationen  einen  Gewinn, 
der  aber  weniger   dem  Allgemeinwi>sen   als  einem  Fachwissen    zu    gute  kommt.    w<'nn    er    etwa 
.lurch  etymologische  Betrachtung^weise  veranlafst  wird,  den  Vokabelschatz  nach  zusammengehörigen 
Gruppen   und   Wortfamilien  zu  ordnen,    sowie  die  Gesetze  der  Ableitung  und   Wortbildunu  aufzu- 
decken.    Dem   Lateinischen  muls  in  dieser  Hinsicht  insofern  ein  grofser  Vorzug  vor    den  für  die 
Schule  in   Betracht  kommenden  modernen  Sprachen  zugestanden  werden,  als  es  das  etymologische 
Verständnis  derselben  wesentlich  erleichtert.     Denn  sowohl  in  der  Zusammensetzung  als  nament- 
lich in  der  Ableitung  verwenden  sie  zum  grofsen  Teil  geradezu  lateinische  Wörter  und  Endungen. 
oder   schlielsen    sich    doch    an    das   lateinische    Verfahren    an.      .Man    vergleiche   contradkere    mit 
contredire    und    to  conlrndict,    excedere   mit   excesser    und    to  exceed,    incurrere   mit   encourir   und 
to  incur,   hejie factum    mit    h;euf(üt    und    henefu,   avis  strnthio    mit   autruche    und  ostrich,    oder  die 
Endungen  tor.  (rix,  mentnm,  nntia.  entia,  uro    arvis,   orium   mit  tenr  for.    meni  ment,   ance  ancy, 
ence  ency,  nie  «re.  aire  arij.  oire  ory  u.  dgl.  m.      Davon   aber    kann    nicht   die  Bede   sein,    dafs 
durch    .Un    Erwerb    von    tausend    und    mehr    Vokabeln    eine  allgemeine   Stärkung    iks    Gedächt- 
nisses bewirkt  werde,    da  dasselbe  keine   Fähigkeit   ist,    die   neben    dem   erworbenen  Wissen  ein 
Sonderdasein  fristete  und  deren  Geübtheit  auf  einem    Gebiet  den    Erwerb    eines    andern  fremd- 
artigen Wissens  besonders  fühlbar  erleichtere.      Vielmehr  mufs  auf  jedem  (iebiet    für   die  dem- 
^elben   angehörigen  Vorstellungen    das   Gedächtnis    neu    gebildet  werden.     So   bietet   ein  starkes 


')  Eiae  vou  Perthes  eingeföhrte  Be/eichoung  fiir  das  Übersetzen  aus  dem  Lateinischeo  und  io  das  Latei- 
aische,  deren  »ir  uos  der   Kürze  wegen  noch  öfter  bedieoen  werdeo. 


Wortgedächtnis  wohl  schwerlich  eine  Erleichterung  zur  Gewinnung  eines  Zahlengedächtnisses. 
Jedoch  ist  soviel  zuzugeben,  dafs  das  an  dem  Vokabelschatz  der  einen  Sprache  geübte  Gedächtnis 
den  einer  anderen  leichter  aufnehmen  wird.  Da  nun  aufserdem  eine  ganze  Gruppe  moderner  Sprachen 
einen  mehr  oder  weniger  grofsen  ßruchted  ihres  Wortschatzes  aus  dem  Lateinischen  als  ihrer 
Muttersprache  hat,  so  wird  infolge  hiervon  Lateinkenntnis  in  noch  ganz  besonderer  Weise  das 
Erlernen  dieser  Tochtersprachen  erleichtern  und  das  Wissen  von  remedium,  assidum  z.  B.  dem  Mer- 
ken von  remede  remedy  und  assidu,  assiduom  sehr  zu  statten  kommen.  Aufserdem  fällt  auch  noch 
der  Umstand  ins  Gewicht,  dafs  wir  durch  die  Kenntnis  des  Lateinischen  in  den  Stand  gesetzt 
werden,  einer  grofsen  Anzahl  von  Fremdwörtern,  die  es  auch  noch  in  andern  als  den  eben  be- 
rücksichtigten Sprachen  abgelagert  hat,  ihre  richtige  Bedeutung  zu  geben. 

Wenden  wir  uns  jetzt  dem  Inhalt  der  Wörter,  ihrer  Bedeutung  zu.  In  Bezug  hierauf 
läfst  sich,  abgesehen  von  den  Fällen,  in  denen  wie  bei  consul  das  entsprechende  Wort  und  die 
Sache  im  Deutschen  fehlen,  wo  also  erst  durch  Erklärung  ein  Inhalt  geschallen  werden  mufs,  der 
gesamte  Vokabelschatz  in  drei  Gruppen  von  verschiedenem  Werte  einteilen. 

A.  Die  durch  die  lateinische  Vokabel  vertretene  Vorstellung  deckt  sich  im  allgemeinen 
(denn  streng  genommen  giebt  es  nicht  zwei  Wörter  in  zwei  Sprachen,  die  sich  ein  für  alle 
Mal  vertauschen  liefsen)  mit  der  an  das  deutsche  Wort  geknüpften,  wie  dies  z.  B.  bei  frater.  campus. 
mare  u.  dgl.  m.  der  Fall  ist.  So  oft  die  Vorstellungen  derartiger  Wörter  in  das  Bewufstsein 
treten,  wird  ihr  Inhalt  entweder  blos  aufgefrischt  und  befestigt,  was  für  entlegnere  Wörter  nicht 
zu  unterschätzen  ist,  oder  berichtigt,  wenn  bisher  damit  verbundene  Bestandteile  als  nicht  zu- 
gehörig erkannt  werden,  oder  auch  bereichert,  wenn  sie  in  neuen  Verwendungen  vorkommen, 
d.  h.  wenn  der  ganze  Zusammenhang  ein  derartiger  ist.  dafs  sich  au>  ihm  neue  Vorstellungsteile 
ergeben,  um  welche  die  bisherige  Gesamtvorstellung  vermehrt  wird.  Der  Gewinn  aus  der  Be- 
kanntschaft mit  dieser  übrigens  nicht  sehr  zahlreichen  Gruppe  ist  gering,  auch  werden  die  be- 
trelTenden  Wörter  anderer  Sprachen  dieselbe  Wirkung   üben. 

B.  Die  in  den  beiden  Sprachen  sich  entsprechenden  Wörter  vertreten  Vorstellungsinhalle 
von  gröfserer  oder  grofser  Verschiedenheit  wie  z.  B.  epütola  Brief,  liber  Buch,  miles  Soldat. 
caslra  Lager.  Wie  sehr  in  dieser  Beziehung  das  Deutsche  und  Lateinische  auseinander  gehen, 
zeigt  schon  ein  oberllächlicher  Blick  auf  die  sogenannten  Bealien  bei  den  Bömern,  d.  h,  auf  die 
Einrichtungen,  Geräte  und  Gebräuche  im  staatlichen  und  religiösen,  öffenilichen  und  privaten 
Leben,  in  der  Wissenschaft,  Kunst  und  im  Handwerk.  Man  wende  nicht  ein.  dafs  der  Schüler 
ja  nur  Bruchstücke  davon  kennen  lerne:  denn  was  ihm  von  diesen  Dingen  in  den  Schulschrift- 
stellern begegnet,  bildet,  wie  wir  später  sehen  werden,  immerhin  eine  ganz  stattliche  Summe. 
Überdies  ist  die  Zahl  solcher  Wörter  thatsächlicb  so  grofs.  dafs  wir,  wie  die  oben  angeführten 
Beispiele  beweisen,  uns  genötigt  sehen,  mehrere  derselben  schon  im  Anfangsunterricht  zu  ver- 
wenden. Mit  Recht  läfst  man  aber  auf  dieser  Stufe,  wo  die  Bewältigung  der  Formen  die  Auf- 
merksamkeit voll  in  Anspruch  nimmt,  den  Schüler  diese  Dinge  mit  den  heimatlichen  Vorstellungen 
appercipieren.  Ist  aber  jene  Arbeit  beendigt,  so  müssen  auch  sie  mehr  und  mehr  zur  Besprechung 
kommen,  der  Unterschied  zwischen  der  eigenen  und  fremden  Vorstellung  mufs  aufgedeckt  werden. 
Hierdurch  wird  aber  eine  für  diese  Altersstufe  schon  bedeutende  Denkthätigkeit  veranlafst.  Die 
vorgestellten  Inhalte  werden  dabei  in  helles  Bewufstsein  gerufen  und  mit  einander  verglichen. 
das    ihnen  Gemeinsame  wird    von    dem  Verschiedenen   getrennt,    ihre  Bestandteile  g.  nau  erkannt 
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und    die     luhaltüsumme    uach    ihrem     Umfange    scharl    abgegrenzt.       Wa&    wird    nun    dadurch 
gewonnen? 

Erstens  werden  die  der  Seele  a  priori  innewohnenden  Deukformen  des  Treunens 
und  Zusammenfassens,  des  Über-  und  Unterordnens  zur  Belhätigung  veranlafst,  dadurch  selbst 
geübt  und  entwickelt.  Sodann  aber  werden,  und  das  ist  ungleich  wichtiger,  unklare  oder  ver- 
schwommene Vorstellungen  geklärt,  dürftige  bereichert  und  in  den  Inhalt  beider  Arten  Ord- 
nung gebracht,  wodurch  sie  sich  zu  Begritten  von  wissenschaftlichem  Werte  erheben.  Der 
besitz  .»ulcher  BegrilTe  aber  ist  das  Kennzeichen  von  Bildung.  Dieser  ganze  Vorgang  betrillt 
nicht  mimler  den  Inhalt  der  muttersprachigen  Wörter  als  den  der  lateinischen;  das  erstere 
aber  ist  das  Wertvollere,  denn  in  dem  Wissen,  das  an  die  Muttersprache  gebunden  ist.  birgt 
sich  die  Bildung. 

So  grofs  nun  die  Verschiedenheit  in  diesen  Bealieu  zwischen  uns  und  den  llümern  ist, 
so  grofs  ist  die  Lbereinstimmuug  zwischen  den  modernen  Kulturvölkern  unter  einander,  ja  noch 
gröfser,  da  die  Summe  der  Bealien  sich  im  Laute  der  Jahrhunderte  bedeutend  vermehrt  hat. 
Man  denke  nur  an  all  die  Kntdeckungen  und  Krlindungen  der  .Neuzeil,  die  doch  (lemeingut  der 
modernen  Völker  geworden  sind!  Also  tälll  der  ganze  Gewinn,  der  oben  als  aus  der  Erkenntnis 
dieser  Wörtergruppe  ^K,h  ergebend  nachgewiesen  wurde,  bfim  Erlernen  der  modernen  kiiltur- 
sprachen  tört;  denn  wu  die  Lnlerscliiede  in  den  Wortbedeutungen  und  demzufolge  im  Worl- 
gebrauch  keinen  Aulaf»  bieten,  [»liegt  auch  keine  Gelegenheit  genomiin-n  zu  werden,  den  Wort- 
inhalt  klarzustellen. 

C.  Die  Vorstellungen,  die  in  der  einen  Sprache  durch  ein  Wort  vertreten  werden,  sind 
in  der  andern  an  mehrere  Wörter  verteilt,  /.  H.  Eeind  =  hostis,  inimkus;  Geist  =  animus, 
mens,  ingeniutn:  iwehv  =  plus,  magis,  atnplius,  potins,  iatn  \  ditits  =  Tugend,  Talent.  Wert, 
Eigenschaft.  Tapferkeit  u.  dgl.  ni,;  yjs  =  Kraft,  Gewalt.  Menge,  Einilufs.  Wesen,  Bedeutung;  fa- 
adtas  =  Fähigkeil.  (Gelegenheit,  Mittel,  Vorrat.  Wie  man  sieht,  gehört  hierher  die  Masse  der 
Homonvma  und  Svnunvma,  welche  meistens  Abstrakta  sind.  .Mit  ihnen  befassen  wir  uns  nach- 
drücklicher,  wenn  das  grammatische  Pensum  zu  einem  gewissen  .Abschlufs  gelangt  ist,  also 
etwa  \un  Sekunda  an.  Das  Her-  und  Hinubersetzen  bietet  dann  fortwahrende  Gelegenheil  dazu. 
Durch  das  letztere  weiden  mehr  die  unbewufst  im  Geiste  vorhandenen  und  aus  der  Masse  noch 
nicht  ausgelosten  Bestandteile  der  heimatlichen  Begrilfe  zum  Bevvufstsein  gebracht.  .Nehmen  wir 
z.  B.  die  Sätze:  Die  Stimmen  wurden  gehört,  die  Stimmen  wurden  verteilt,  die  Stimmen  wurden 
gesammelt.  Die  verschiedenen  Vorstellungen,  die  der  Begrilf  .Stimme"  in  sich  vereint,  sind  im 
Geiste  vorhanden,  denn  wir  appercipieren  ja  in  der  .Mutlers[>rache  jedes  Mal.  wenn  wir  das  Wort 
hören,  mit  ihm  richtig  eine  jener  Bedeutungen,  aber  in  den  wenigsten  Fällen  wird  der  Schüler 
den  Inhalt  des  Begrilfs  sich  klar  machen  und  zergliedern.  Erst  beim  Übersetzen  in  die  fremde 
Sprache  wird  er  durch  das  Suchen  nach  dem  angemessensten  Wort  auf  jenen  L'nterscliied  der 
Bt'deuluugen  gefuhrt.  Das  Ilerübersetzen  bietet  zwar  scheinbar  mehr  Gelegenheit  zur  Bereicherung 
der  Kenntnis  von  dem  Inhalt  der  lateinischen  Wörter,  indem  neue  Bedeutungen  für  schon  be- 
kannte Vokabeln  gefunden  werden,  den  wahrhaft  in  Betracht  kommtiiden  und  dauernden  Gewinn 
trägt  aber  doch  wieder  die  .Muttersprache  und  die  an  sie  gebundene  Bildung  davon.  Der  geistige 
Frocel's  aber,  der  sich  ahspiflt,  wenn  aut  möglichst  entsprechende  Wiedergabe  der  Vorstellungen 
gehalten  wird,  ist  der.  dals  unter  genauer  Erfassung  des  ganzen  G  edanken  zusammeu- 
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hangs  die  passende  Bedeutung  für  das  zu  übersetzende  Satzghed  durch  Vergleichung  mit  den 
andern  Salzgliedern  festgestellt  und  daraus  auf  den  passendsten  Ausdruck  geschlossen  wird. 
So  ergiebt  sich  z.  B.  für  den  Satz  „die  Feinde  sind  in  unser  Gebiet  eingefallen",  dafs  von 
Landesfeinden  die  Rede  ist;  daraus  wird  der  Schlufs  gezogen,  dafs  Feinde  mit  hostes  zu  über- 
setzen sind.  Für  das  Ilerübersetzen  werden  diese  Denkthätigkeiten  meist  schon  bei  der  häus- 
lichen Vorbereitung  mit  Hilfe  des  Wörterbuchs  vollzogen,  das  gerade  durch  die  Mehrzahl  der 
aufgeführten  Bedeutungen  immer  erst  die  Arbeit  einer  Wahl  nötig  macht.  Für  das  Hinüber- 
setzen wird  der  Wissensstolf  —  denn  Wissen,  auf  das  man  zurückgreifen  kann,  mufs  vorhanden 
sein,  sollen  diese  Gedankenbewegungen  ihren  Verlauf  nehmen  —  teils  aus  dem  Ilerübersetzen 
mitgewonnen,  teils  mufs  es  von  Fall  zu  Fall  durch  Erläuterungen  geschaffen  werden,  in  denen 
für  die  deutsche  Vokabel  wiederum  aus  dem  Zusammenhang  die  vorliegende  Bedeutung  erst 
festgesetzt  wird,  was  eine  Zerlegung  des  Begriffs  der  Vokabel  in  seine  Bestandteile  erforderlich 
macht.  Dafs  aber  auf  der  Oberstufe  fast  jeder  Satz,  ja  mitunter  jedes  Wort  eine  solche 
Geislesarbeit  veranlafst,  in  die  also  nicht  blofs  das  einzelne  Wort,  sondern  der  ganze  Satz  mit 
allen  seinen  Vorstellungen  hineingezogen  wird,  kann  ohne  Übertreibung  behauptet  werden. 

Ziehen  wir  die  Summe  obiger  Erörterung,  so  ergiebt  sich,  dafs  bei  der  .Manipulation 
mit  den  Wörtern  dieser  dritten  Grupjie  erstens  deren  Inhalt  teils  bewulst  gemacht,  teils  ge- 
ordnet, teils  bereichert  wird,  was  seine  Apperceptionsfähigkeit,  die  überall  rascheres  Verständnis 
schallt,  aufserordentlich  erhöht;  zweitens  wird  eine  ganze  Ueihe  von  Denkformen  (das  Ver- 
gleichen. Folgern  u.  s.  w.)  geübt  und  geläufiger  gemacht.  Diese  ganze  Arbeit  aber,  wie  sie  als 
veranlafst  durch  die  Wörter  dieser  sowohl  als  der  zweiten  Gruppe  geschildert  wurde,  ist  ein 
gut  Teil  jener  logischen  Schulung,  die  so  gern  als  eine  Wirkung  des  klassischen  Sprachstudiums 
hingestellt  wird,  wenn  man  dabei  auch  meist  mehr  die  Syntax  als  Quelle  derselben  vor  Augen  hat. 

Wie  stellt  es  nun  mit  den  Synonymen  in  den  modernen  Sprachen?  Denn  diese  letzteren 
müssen  immer  wieder  zur  Vergleichung  herangezogen  werden,  da  man  bei  den  Angriffen  gegen 
das  Lateinische  offen  oder  stillschweigend  beabsichtigt,  es  durch  eine  der  neueren  Sjirachen,  also 
in  erster  Linie  durch  das  Französische  zu  verdrängen.  Einen  zahlenmäfsigen  Beweis  zu  führen  ist 
Verfasser  leider  noch  nicht  imstande'),  aber  die  Beobachtung,  die  jeder  machen  kann,  wenn  er 
z.  ß.  eine  französische  Synonymik  zur  Hand  nimmt,  dafs  die  darin  aufgestellten  Unterschiede  oft 
sehr  künstliche  sind,  oft  auch  so  fein,  dafs  wir  auf  ihre  Verwertung  in  der  Schule  verzichten 
müssen,  sowie  die  Überlegung,  dafs  durch  den  lebhaften  Verkehr  und  Gedankenaustausch,  der 
zwischen  den  modernen  Kulturvölkern  fortwährend  stattlindet,  naturgemäfs  auch  eine  grofsere 
Übereinstimmung  in  der  begrifflichen  Verteilung  an  die  Wörter  herbeigeführt  worden  ist  und  be- 
ständig mehr  herbeigeführt  wird:  diese  Beobachtung  und  Überlegung,  sage  ich.  lassen  mit  Sicherheit 
vermuten,  dafs  auch  in  Bezug  auf  diese  Wörtergrupjie  das  Studium  der  modernen  Sprachen  nicht 
den  gleichen  (iewinn  wie  das  Lateinische  abwerfen  wird. 

.2.  Die  Formenlehre.  Die  Einübung  der  Formen  der  flektierbaren  Wörter  bis  zur 
sicheren  Beherrschung  d.  h.  bis  dieselben  dem  Schüler  so  geläufig  sind,  dafs  er  jede  jeden 
Augenblick  schnell  und  sicher  trifft,  ist  die  ziemlich  ausschlielsliche  Aufgabe  des  Latein- 
unterrichls   in   den    beiden  ersten  .fahren,    denn  vom    syntaktischen  Wissen  kommt  hier  fast  nur 


')  Ein  diesen  Punkt  ausführlich  behaiideluder  Aufsatz  wird  uoch  im  Laute  des  Jahres  erscheineo. 
Königgt.  G.     1887.  g 
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das  zur  Anwendung,   was  von  der  Muttersprache  her  schon  bekannt  ist.      Mit  den  Üeklinations- 
reihen  wird  he-ionnen.      Zuerst  kommen  die  Glieder  einer   Reihe,    dann  zweier,    dreier,    endlich 
aller   fünf  bunt  durcheinander   ^'ewürfelt   in  hunderten  von  Beispielen  vor,    und    der    Knabe    hat 
entweder  die  lateinische  Form  zu  erkennen  durch  Einordnung  in  die  entsprechende  Reihe,   oder 
für  die  deutsche  Form  die  entsprechende  lateinische  zu  linden.    Oft  lauten  Kasus  gleich,  und  dies 
in  beiden  Sprachen,  dann  muls  auch  noch  der  Kasus  aus  dem  Zusammenhang  erschlossen  werden. 
(Ueichzeitig  geht  daneben   her,  da  die  Geschlechter  in  den  Endungen  mehrfach  von  einander  ab- 
weichen, die  Geschlechtsbeslimmung  nach  der  natürlichen  Bedeutung    oder  nach  eigens  dazu  ge- 
lernten Regeln,  die  nicht  selten  in  Widerstreit  mit  einander  stehen.    Machen  wir  schon  hier  einen 
kurzen  Hall,  um  zu  sehen,  wie  der  Geist  diese  ersten  Aufgaben  lö^t.    Es  sei  zu  übersetzen:  „den 
Gefahren-.    Die  Gefahr  heifst  periculHm,  i,  folglich,  schliefst  der  Knabe,  ist  die  Endung  der  zweiten 
jteklinationsreihe  zu  entnehmen:  nunmehr  läfst  er  diese  durch  das  Rewufstsein  ziehen,  bis  er  an 
die  Dativform  des  IMurals  kommt:  da  lindet  er  is,  folglich,  schliefst  er  weiter,  heifst  die  gesuchte 
lateinische    Form    perkuUs.      Vielfach    wird   auch    der    Analogieschlufs   zur   Anwendung    kommen. 
Der  Schüler  kennt  z.  l].  au>  dem  Paradigma  den  IMiiral  carinim,  oder  er  hat  in  der  Erinnerung, 
dal's  Körper  corpora  heifst;    darnach  schlief^t  er  durch  Vergleichung  auf  onera  =  Lasten.     Beide 
Schlufsverfahren  der  Subsumption    und    der    Analogie  wendet   er   auch    zur  Feststellung    des    Ge- 
schlechts an.     -  Aber   die   Arbeit    bleibt   nicbt    lange   so  einfach,    sie  wird  für  viele  Schüler  nur 
zu  früh  verwickelt.     Zu  den  Substantiven  kommen  die  Adjekliva.    welche  vielfach  einer  anderen 
Deklinationsreihe  folgen,   und  die  Abweichungen    iii  einigen  Kasus  z.  B.  im  Ablativ  des  Singulars 
und    im    Genetiv    des    Plurals    der    dritten    Deklination:    auch    die   Gescblechtsbestimmung    wird 
schwieriger,   d.i  oft  dieselbe  Endung  in  mehreren  Genusregeln  vorkommt.      Dann  geht  es  an  die 
regelmäfsigen    Konjugationen    mit    ihrem    Beichtum    an    Endungen.      Zwischendurch    werden   die 
Pronomina  gelemt  mit  ihren   oft   ganz  abweichenden  Formen,    dann  werden  die  unregelmäfsigen 
Verba  und  die  Anomala  vorgenommen  u.  s.  w.     Man  sieht,  wie  fast  mit  jedem  Tage  die  Schwierig- 
keiten sich  mehren  und  dafs  zum  Tretfen  jedes  Wortes  oft  nicht  eine  sondern  mehrere  der  oben 
charakterisierten  Verstandesbewegungen  erforderlich  sind.      Dazu   darf  aber    auch    das  Tempo  im 
Weitergehen   ein    nicht   zu  langsames  sein,    soll    das   der   Klasse   gesteckte    Ziel   erreicht    werden. 
Wohl  treten  Erleichterungen   ein   durch   die   häutige  Wiederkehr  derselben    Falle    und    durch  den 
Lmstantl.  dafs  diese  Operationen  sich  mit  der  Zeit  immer  schneller  und  leichter  vollziehen;  wie 
schwierig   aber  trotzdem    die  einigermafsen  sichere    Beherrschung   dieses    Lernstolfes  ist,    beweist 
am  besten  die  Zahl  derer,  die  ihn  beim  ersten  Gange  nicht  bewältigen,  und  die  Erfahrung,  dafs 
gar  mancher,  selbst  den  besten  Willen  vorausgesetzt,   es  auch   bei   der  wiederholten  Durchnahme 

nicht  schafft. 

Buchen  Wir  j.izt  den  Gewinn,  der  sich  aus  dieser  von  dem  Anonymus  Asmodi  Bedi- 
vivus  als  nichtswürdige  Menschenquillerei  betrachteten  Arbeil  ergiebt.  Abgesehen  von  dem  Er- 
werb an  Lateinwissen,  wird  erstens  die  Fähigkeit  des  Schliefsens  in  den  verschiedenen  Formen 
fortwährend  yeübt  und  dadurch  entwickelt,  und  zwar  an  einem  sehr  anschaulichen  Material. 
Zweitens  wird  die  Tugend  der  Beso  nneii  heit  anerzogen.  Denn  bei  dem  beständigen  Zudrängen 
der  verschiedensten  Reiben,  und  bei  der  Schnelligkeit,  iiiil  i\rr  oft  gleichzeitig  aus  mehreren 
derselben  die  Wahl  zu  Hellen  ist.  lieifst  es,  den  Kopf  nicht  verlieren  und  auf  der  Hui  sein, 
dafs  nicht  fehlgegrid'eu  und  falsch  associiert  werde. 
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Dafs  für  beides  die  modernen  Sprachen  ein  bei  weitem  weniger  fruchtbares  Übungsfeld 
sind,  liegt  so  klar  auf  der  Hand  und  ist  schon  so  oft  erörtert  worden,  dafs  ein  kurzer  Hinweis 
darauf  genügen  wird.  Zur  Vergleichung  werde  wieder  das  Französische  herangezogen,  das  sich 
noch  eines  verhältnismäfsig  grofsen  Formenreichtums  erfreut.  Durch  den  Fortfall  des  .Neutrums 
und  der  Menge  von  Flexionsformen  beim  Substantiv,  Adjektiv  und  Pronomen,  durch  die  viel  gröfsere 
Übereinstimmung  in  den  Konjugationsformen,  durch  die  fürs  ganze  Passiv  durchgeführte  Umschrei- 
bung, durch  die  Formenarmut  des  Imperativs,  der  Inlinitive,  Partizipien  u.  dgl.  m.  ist  der  Sprach- 
stofl"  bedeutend  vereinfacht.  Mag  das  auch  in  anderer  Beziehung  ein  Vorzug  sein,  für  die  hier  ins 
Auge  gefafsten  pädagogischen  Zwecke  ist  es  ein  grofser  Nachteil,  denn  das  Denken  kommt 
weniger  oft  in  die  Lage  wählen,  also  sich  bethätigen  zu  müssen,  und  an  die  zur 
Beherrschung  der  Formen  erforderliche  Besonnenheit  werden  geringere  Anforderungen  gestellt. 
Mit  daraus  erklärt  es  sich  auch,  dafs  das  Übersetzen  hier  viel  mehr  in  einer  blofs  mechanischen 
Vertauschung  von  Wort  mit  Wort  besteht. 

^p.  Die  Syntax.  Die  lateinische  Syntax  handelt  von  der  Verwendung  der  Formen  und 
Hülfswörter  (Präpositionen,  Konjunktionen  etc.),  um  die  Beziehungen  der  Wörter  untereinander 
zum  Ausdruck  zu  bringen  und  aus  Wortkomplexen  Satzganze  bis  zu  Perioden  hinauf  zu  bilden: 
von  diesem  allem  aber  im  allgemeinen  nur  soweit,  als  das  Lateinische  eine  Abweichung  von  der 
Muttersprache  oder  eine  eigenartige  Aullässung  aufweist.  Das  Wissen  von  diesen  Unterschieden 
wird  entNNeder,  wie  es  meistens  bei  der  Formenlehre  mit  den  Paradigmen  geschieht,  wo  das 
selbständige  Sammeln  aller  Formen  zu  viel  Zeil  in  Anspruch  nehmen  und  das  Vorwärt.sschreilen 
zu  sehr  hemmen  würde,  durch  Deduktion  übermittelt,  indem  vorweg  die  Begel  gegeben  wird, 
nach  der  die  einzelnen  Fälle  zu  gestalten  sind,  oder  aber,  was  hier  leichter  durchführbar  ist  und 
entschieden  bildender  wirkt,  der  Schüler  wird  angehalten,  aus  einer  Anzahl  von  Beispielen  das 
Allgemeine,  die  Regel  selbst  zu  linden,  wodurch  ihm  reichliche  Gelegenheit  geboten  wird,  sowohl 
das  Beobachtungsvermögen,  als  auch  die  so  wichtige  Induktion  zu  üben  und  zu  entwickeln. 

Jene  zwischen  den  beiden  Sprachen  vorhandenen  Dillerenzen  lassen  sich  nun  in  zwei 
Gruppen  von  erhebhch  verschiedenem  pädagogischen  Werte  sondern,  ja  nachdem  zum  Übersetzen 
derselben  nur  das  entsprechende  Lateiuwissen  erforderlich  ist,  oder  aufser  diebcm  noch  eine 
mehr  oder  wenigei'  umständliche  Vorarbeit  des  \erstandes,  die  s.ich  inneiliall»  iU'>  an  die  Mutler- 
sprache gebundenen  Allgemeinwissens  bewegt.  Die  erste  Gruppe  umfalsl  das  meiste  aus  der 
Kasuslehre,  mögen  die  Verba  nur  eine  Rektion  haben  wie  parcere.  .setjui .  mögen  sie  zwei  Kon- 
struktionen unterschiedslos  zulassen  wie  certiorem  facere  rei  und  de  rc,  oder  mag  mit  der  ver- 
schiedenen Konstruktion  auch  eine  verschiedene  Bedeutung  verbunden  sein,  wie  bei  docere  rem 
und  de  re.  Aber  auch  vieles  aus  der  Moduslehre  gehört  hierher:  so  die  Ausdrücke,  nach  denen 
ein  für  alle  Mal  ut  oder  (juin  oder  quominus  steht,  ferner  spero  fore  ut,  impero  ut.  dignus  qui, 
est,  sunt  qui  u.  dergl.  m.  Sind  diese  Konstruktionen  dem  Schüler  bekannt,  so  kann  vermittels 
eines  Schlusses  durch  Subsumption  oder  durch  Analogie  das  Übersetzen  ohne  weiteres  vor  sich 
gehen,  so  z.  B,  bei  dem  Satze  „oft  geschieht  es,  dafs  wir  empfangene  Wohlthaten  mifsbrauclien" : 
Saepe  fit  .  .  .  .  dafs  hängt  von  einem  Verbum  des  Geschehens  ab.  folglich  nt  male  utamur  .... 
mifsbrauchen  male  uti  kommt  unter  den  Ablativregeln  vor,  also  henefkiis  acceptis.  —  Ver- 
wickelter und  darum  fruchtbarer  gestaltet  sich  die  Arbeit  bei  der  zweiten  (iruppe.  .Nehmen  wir 
den    einfachen   Satz:    desideriui»   patris   est  inaynniti.      Im    ihn    richtig    zu    übersetzen,    nnifs   der 
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Schüler  erst  in  den  Zusammenhang  eindringen  und  sich  aus  ihm  klar  machen,  welche  der  ver- 
schiedenen Funktionen ,   die  dem  Tienetiv    im   Lateinischen    zugefallen    sind,    hier   am  Platze  ist, 
dann    erst    kann    er   sich  zwischen    „des  Vaters"    und  ,.nach   dem  Vater'-  entscheiden.     Oder  es 
stehen  zur  Übersetzung  die  beiden  Sätze:  „das  Wasser  der  Flüsse  lliefst  durch  viele  Länder  zum 
Meere"  und  „die  Küste  wird  durch  die  Wogen  des  Meeres  abgespült".    Mufs  hier  für  ..durch"  die 
Präposition  und  welche,  oder  ein  blofser  Kasus  genommen  werden?   Die  Entscheitlung  hierüber,  bei 
der  also  das  Lateinwissen  vorerst  gar  nicht  in  Betracht  kommt,  kann  der  Knabe  erst  tretlen,  nachdem 
er  sich  klar  gemacht  hat,  dals  „Länder"  einen  Kaum  bedeuten,  durch  den  die  Bewegung  hingeht, 
und  dafs  im    andern  Falle  die  ,, Wogen"  die  L'rsache    des  Hin.^chwimlens  der  Küste  sind.     l>iese 
Erkenntnis  setzt  aber    eine  scharfe,    zur  hellsten   Bewufstheit   erhubene  Krtässung  nicht  nur  des 
Inhalts  der  beiden  Substantiva  voraus,  sondern  auch  der  Beziehungen,  die  zwischen  ihnen  und  ihren 
Verben  bestehen.     I»as  aber  i>t  dif  Hauptsache :    denn  jede  derartige,    in  bedächtiger  Überlegung 
vorgenommene  Arbeit  schalft  oder  erhöht  in  den  Vorstellungsinhallen  eine  Sonderuiig  und  damit 
eine  Ordnung  ,    wu    sie   bishei    weniger  oder    ni(  bt  vorhanden  war.  —  Als  letztes  Beispiel  diene 
noch  der  Satz:  der   Vater  schrieb  iliin.  dat's  er  komme.     Zur  richtigen  (iestaltung  des  Halssatzes 
mufs  erst   das  Verhältnis  erkarnU   werden,    in    deni  der  abhängige   Satz    zum  Ilaupisatz  steht,  oU 
es  das  der  Aussage  oder  der  Forderung  ist.    Ide»  macht  ein  Zurückgreifen  auf  den  ganzen  Gedanken- 
zusammenhang   und  klare   Vergegenwärtigung   desselben    erforderlich,    wuzu  auch  noch  die  Über- 
setzuni:   von  ..er"    nötigt.     l>iese  E^kenntni^    df>   \erhältnisses    dt-r  beidrn   Sätze  ist  aber  wieder 
Lediugl  dürcli  da>   Wissen   von  der  doppelten  lunklion.  die  das  Homonym  ,, Schreiben"  als  verbum 
imperandi  und  declarandi  hat.  —  An  ganz  einfachen  Beispielen  ist  zu  zeigen  versucht  worden,  eine 
wie  umständliche  Denkarbeit  liier  schon  vorausgehen  mufs.  bevor  die  (  berselzungsthätigkeit  selbst 
beginnen  kann,  die  dann  iii  den  oben  erwähnten  (iedankenbewegungen  sich  vollzieht.     Dafs  diese 
Vorarbeit    es   oft  genug  mit    viel  verwickelteren  Verhältnissen   zu  lliun  hat.    und  dafs  vielfach  zu 
ihrer  Bewältigung  ein  Wissen    erforderlich  ist,    das    erst    der    Lelin-r    duicli    .»eine    Krklärungen 
schallen    mufs,    weifs  jeder.     E>  können   nun  die  /n  dieser  zweiten  (iiuppe  gehörigen  Spracher- 
scheinun^en   nicht  aiK-fühilich  durchgegangen  mlrr  aiifgeziililt   werden,   denn  das  hiefse  eine  latei- 
nische Syuta.v  schreiben,  daher  seien  in  Kür/c  nur  die  hauptsächlichsten  Dinge  dieser  Art  erwähnt, 
die  reichhaltige   runktidii    des  Genetivs    und   Ablativs,    die  Verba    der  Allekte,    welche    bald  (piod, 
bald  den  .\cc.  c.  inf .  bald  si  nach  sich  haben,  ibr  vieldeutige  (iebraiich   der  Konjunktion  cum   und 
des   den    Konjunktiv  erfordernden    Belativpronomens,  die  Verwendung  der  I'artizipien  fiir  kausale 
wie  temporale  Beziehungen,    die   feinen   Lnlerschiede   zwischen  den  l'arlikeln  wie   et.  (|iie.  atque, 
die    hypothetischen    Sätze,    die    consetutio    leinpoium,    übeihaiqtt   die    Lehre    vom    (iebrauch   der 
Tempora   ii.  deri;!.  in.      Wichtig  also,  um   da.-  noch   besonders  hervorzuheben,  i>t  dies  syniaklische 
Material  dadurch,  dafs  e.-  un.->   \eranlalst,   die  sachlichen   und   logischen   r.ezieliungen  zwischen  den 
Wörtern   und  Sätzen  selbst,  ganz  abgesehen   von  dem   schliel'slichen  Zweck,  übersetzen  zu   müssen, 
uns  klar  hevvufst  zu  machen,    und,  wenn  sie,  was  häutig  der  Fall  ist.  durch  die  sprachliche  Ein- 
kleiduni;    verdeckt  sind,   hinter   dieser   Hülle   sie    aufzuspüren.     IMeser  Gewinn    kommt  aber,   wie 
schon    wiederholt    betont     wurde,    nicht    blofs    der   Kenntnis    der    lateinischen    Sprache    zu    gute, 
sondern,  was  d.i-  Wertvollere  ist,  auch  derjenigen    der  .Muttersprache    und  damit  der  allgemeinen 
Dildiiiig.     .M.iii   vergegenwärtige  sich   nur.     wie    beispielsweise  durch  die  Lehre   \om   Gebrauch  der 
Zeiten  die  Einsicht    in    die  Zeitbeziehungen    erweitert    und     vertielt,    sowie    die    Fähigkeit,    jedes 
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Zeitverhältnis  genau  zu  erfassen ,  gesteigert  w  ird !  w  ie  ferner  das  Wesen  der  Kategorieen  des 
Baumes,  der  Ursache,  des  Grundes,  der  Wirkung,  Folge,  Bedingung,  Möglichkeit,  Notwendigkeit 
u.  s.  w.  durch  das  Verständnis  der  betreifenden  Abschnitte  in  der  Grammatik  aufgehellt  wird. 
—  Dl  gleicher  Weise  kann  auch  die  Lehre  von  der  Wortstellung,  soweit  diese  bei  der 
grofsen  Freiheil,  die  ihr  im  Lateinischen  mehr  als  in  anderen  Sprachen  eigen  ist,  sich  in  Begeln 
fassen  läfst  und  nicht  vielmehr  der  unbewufsten  Aneignung  überlassen  bleiben  mufs,  nutzbar 
gemacht  werden.  Hegeln,  wie  die  über  die  Stellung  des  einem  Haupt-  und  Nebensatz  gemein- 
samen Subjekts,  der  Apposition,  des  Adjektivs.  Pronomens,  Genetivs  oder  Ablativs  beim  Substantiv 
11.  dergl.  m.  nötigen  ebenfalls,  sich  den  Inhalt  der  Sätze  deutlich  zu  vergegenwärtigen,  und  die 
bekannten  Denkoiierationen  vorzunehmen ,  indem  die  einzelnen  Satzteile  auf  ihren  logischen  oder 
grammatischen  Wert  hin  geprüft  werden. 

Mit  grofsem  intellektuellen  Gewinn  endlich  ij.t.  um  auch  das  noch  in  den  Kreis  unserer 
Betrachtung  zu  ziehen,  die  Kenntnisnahme  von  dem  Wesen  des  lateinischen  Der  io  denbaues  ver- 
knüjift.  Das  in  ihm  herrschende  Prinzip  der  Lnterordnung  mit  seiner  scharfen  Unterscheidung 
der  Haupt-  und  Nebenumstände,  sowie  die  eigenartige  Stellung  und  Verbindung  der  Nebensätze 
mit  dem  Hauptsatze  und  unter  sich  zwingt  den  Lernenden,  den  ganzen  (i  ed  an  k  en  Inhalt 
mit  all  seinen  Einzel  Vorstellungen  scharf  zu  erfassen,  in  heller  Bewufstheit  gegenwärtig 
zu  halten  und  den  Wert  der  einzelnen  Glieder  hinsichtlich  des  Ganzen  genau  abzuwägen,  ehe  an 
die  sprachliche  Gestaltung  des  Gedankenbaues  gegangen  werden  kann. 

Also,  um  auch  hier  die  Summe  zu  ziehen:  Aufser  beständiger  Übung  der  wichtigsten 
Denkformen  und  dem  reichen  Anlafs,  den  Inhalt  des  zu  übersetzenden  selbst  mit  Energie 
sich  zu  vergegenwärtigen,  besteht  der  wesentliche  neue  Gewinn,  der  aus  Syntax.  Wortstellung 
und  Periodenbau  uns  zufällt,  in  der  Erkenntnis  sowohl  der  oft  zahlreichen  Funktionen  der  Wort- 
und  Formwörter,  als  auch  der  zwischen  den  Satzteilen  und  Satzganzen  bestehenden  logischen 
Beziehungen,  soweit  sie  in  der  Grammatik  der  beiden  Sprachen  zum  Ausdruck  kommen. 

Dafs  auch  in  den  zuletzt  besprochenen  drei  Beziehungen  die  neueren  fremden  Sprachen 
an  Abweichungen  vom  Deutschen  ärmer  sind  und  folglich  von  geringerem  Bildungsgehalte, 
folgt  nicht  ohne  weiteres  aus  ihrer  so  grofsen  Formenarmul,  wohl  aber  aus  der  Thatsache, 
dafs  wie  in  unserer  Muttersprache  die  Beziehungen  mehr  durch  Beziehungswörter  ausgedrückt 
werden,  und  daraus,  dafs  diese  Beziehungs-  oder  Formwörter,  mit  Ausnahme  etwa  der  ge- 
läuhgsten  Pripositionen,  jedes  viel  weniger  abweichende  Funktionen  auszuüben  haben,  so  dafs 
hinter  ihnen  sich  bergende  Beziehungen  meistens  nicht  erst  aufzudecken  sind.  Dadurch  zeigen 
sie  eine  grölsere  Übereinstimmung  mit  dem  Deutschen,  .^o  dafs  das  übersetzen  viel  mehr  auf  eine 
blofs  mechanische  Vertauschung  der  Wörter  und  Sätze  hinausläuft.  Denn  wo  keine  Unterschiede  sind, 
fehlt  auch  der  Anials  zu  Denkbewegungen.  Wer  jedoch  durch  verstärkte  Aufmerksamkeit  auf  diese 
Dinge  den  Nachteil,  in  dem  sich  die  neueren  Sprachen  dem  Lateinischen  gegenüber  in  dieser  Bezie- 
hung belinden,  glaubt  ausgleichen  zu  können,  der  kennt  die  menschliche  Natur,  zumal  der  Jugend, 
schlecht,  die  nun  einmal  llüchtig  über  die  Erscheinungen  hingleitet,  wenn  diese  nicht  selbst  durch 
Anlässe  wie  die  besprochenen  zum  Verweilen  bei  ihnen  zwingen.  An  der  Muttersprache  kann 
diese  Erfahrung  täglich  gemacht  werden.  ~  Zur  Erläuterung  und  zum  Beweise  für  obige  Be- 
hauptungen diene  folgende  Musterkarte  von  Stichproben  aus  meiner  Sammlung:  durch  die  Fürsorge 
des  Freundes,    far  les  soins  de  f'ami,    cnra  amm\    durch  die  Heihiiittel  gegen  den  Schmerz,  par 
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les  remedes  contre  la  douleur.  remediis  doloris  oder  hi  dolorem;  der  Sieg  kostete  viel  F{Iiit,  In 
vktoire  coüta  beaucoup  de  sany,  iktoria  multo  sanguine  stellt ;  dein  Wohl  liegt  mir  am  Herzen, 
ton  salut  mimporte.  mea  intei'est,  nt  salvus  sis:  er  befahl  den  Sdhiaten,  ohne  Sorge  zu  sein, 
}■/  nrdonna  aux  soldats  d'etre  saus  mquietude,  milites  securos  esse  iussit;  wenn  ilie  Natur  widerstrebt, 
si  la  nature  s'oppose,  naiurn  reluclante;  selbst  wenn  er  freigesprochen  wird  (kann  er  nicht  ge- 
rettet werden),  fneme  s'il  est  absous,  absolutus:  obgleich  wir  wollen  (können  wir  bisweilen 
nicht  .  .  .  ),  qnoique  nous  vouUons,  cupientes.  Endlich  vergleiche  man  noch  nachstehende 
livianische  fV'riodf  von  ihrer  deutschen  Tiestalt  aus  mit  dem  Ori;riiialte\t  und  der  französischen 
l'bersftzunij: 


Numitor  inter  primnm  tu- 
miiltum  hostes  invasisse  tirbetn 
atque  adortos  reijiatii  dktitans. 
rum  yubem  Alhaucnti  iit  urrem 
yrafsiiÜo  armisque  obüni>ndam 
arocdsset .      postqinn»      inrenes 

yratHlaiites  t:i<iit,  extemplo  ad- 
vocato  coHcilio  scelera  in  se 
fratris.  oviginem  neputntn  ut 
geniti .  ut  educati  essent  .  .  . 
ostendit. 


Beim  ersten  Lärm  liatte  Nu- 
mitor vorgegeben,  Feinde  seien 
in  die  Stadt  eingedrungen  und 
hatten  die  Königsburg  ange- 
grillen :  darauf  hatte  er  die  al- 
banische Juuend  abgerutt'ii.  um 
iliL-  BuF:;  /ü  besetzen  und  unl 
Walfengewalt  zu  behaupten.  Als 
er  aber  die  Jünglinge  nach 
vollbrachtem  Morde  triumphie- 
rend auf  sich  zukommen  ^all. 
berief  er  sofort  eine  Versamm- 
lung und  deckte  die  Verbrechen 
seines  Bruders  gegen  ihn,  die 
Herkunft  seiner  Enk»'K  ihre  (ie- 
hiii  t .   ihr»'  KrziehuuK  ....  aut. 


Dans  le  premkr  trouble.  A'»- 
nu'tor  arait  prHendn  qiie  les 
ennemis  etaknt  eutres  diins  la 
ville  et  avaknt  attaqne  le  palais 
rutjtil ;  pidH.  )l  avait  appele  la 
ieitnest^e  albaine  d  In  ciladelle 
poKi  hl  iiiainfenii  et  defendrc 
p(ir  1(1  l'orce  annee.  Lofsquil 
fit  les  jennes  gens.  apres  la 
perpetration  du  mentite,  venu' 
d  Ini  triomphants,  il  convoqua 
(iiissilöt  une  assemblee  et  de- 
voila  les  mefnits  de  son  frere 
puvers  Ini,  lorigine  de  ses 
petits-fils,  lenv  nnissance.  leui 
edncation   .  ,  . 


f).  Vom  Übersetzen  Üiun  zusanimenh.ingenden  l  hersetzen,  mag  es  sich  um  die  Analyse 
(it'>  Hertibersetzens  handeln,  bei  der  ein  Ganzes  nach  den  bereits  bekannten  Regeln  zergliedert 
wild,  oder  um  die  Synthese  des  Hinübersetzens,  ui  der  die  einzelnen  Ausdrücke  nach  di  n  ({egeln 
gewählt,  zusammengefügt  und  aufeinander  bezogen  werden,  findet  sich  fortwährend  Gelegenheit, 
die  geistigen  Arbeiten,  die  dinch  die  Bes«  hiiftigung  mit  den  Vokabeln,  Formen  und  .syntaktischen 
Verhältnissen  veranlalst  werden,  und  die  in  den  vorhergehenden  Abschnitten  dargelegt  worden 
sind,  in  buntem  Wechsel  und  mannichfacher  Verknüpfung  neben  und  durcheinander  vorzunehmen. 
-Natürlich  findet  hier  alt»;-  em  Fi)rtschreiten  \oii  Weniger  zu  .Mehr  statt,  entsprechend  der  Zu- 
nahme des  Wissens  \ün  der  lateinischen  Sprache  und  der  sich  steigernden  Schwierigkeil  des 
Textes.  Man  vergleiche  nur  das  (hersetzen  der  untersten  Stufe,  auf  der  die  Schwierigkeit  fast 
ausschliefslicli  in  der  Wahl  der  Formen  besteht,  mit  den  \ielverzweigteM  henkbewegungen,  die 
auf  der  Oberstufe  durch  die  Wahl  unter  den  möglichen  Wörtern.  Wort-  und  Satzverbindungen, 
durch  die  verschlungeneren  Konstruktionen,  den  gewählteren  Ausdruck  und  endlich  durch  die 
lieferen  Gedanken  veranlaf'st  werden.  Zwar  treten  mit  der  Zunahme  der  Schwierigkeiten  auch 
vielfach  Krieichterungen  dadurch  ein,  dafs  sich  die  l>enkbewegungen  immer  schneller  fast  bis  zur 
l  niiewufstlieit   vollziehen   und    immer  mehr    mit   fnilier  geknüpften   Associationen  gearbeitet    wird. 


Trotzdem  aber  bringt,  wie  jeder  aus  Erfahrung  weifs.  der  sich  in  seiner  Jugend  mit  dem  ('her- 
setzen geplagt  hat,  jeder  Salz  neue  saure  Arbeit,  und  nur  zu  oft  entspricht  das  Ergebnis,  trotz 
der  Anspannung  aller  geistigen  Kräfte  und  des  Aufgebots  des  gesamten  Wissens  nicht  den  ge- 
hüfften  oder  gewünschten  Erwartungen. 

Beide  Arten  des  l  berselzens  nun  haben  eine  jede  ihre  eigentümlichen  Vorzüge.  \kv  des 
Minübersetzens  besteht  darin,  dafs  es  sowohl  am  sichersten  und  schnellsten  zur  Beherrschung  der 
Formen  nnd  der  syntaktischen  Verhältnisse,  der  eigentlichen  Logik  der   Sprache,  führt  selb- 

ständiges Bilden  ist  wertvoller  als  blofses  Erkennen!  -  als  auch  der  sicherste  TrüLstein  ist, 
in  wieweit  dasselbe  geistiges  Eigentum  geworden  ist.  Dagegen  fallen  bei  ihm  die  Schwierigkeiten 
des  Textverständnisses,  das  ja,  soll  das  Übersetzen  überhaupt  gelingen,  die  erste  Bedingung  ist, 
meist  fort.  Auch  von  Seilen  iler  Sprachkorrektheit  pflegen  die  .Anforderungen  nicht  allzuhoch 
gestellt  zu  werden.  Erstens  kommt  der  Text,  der  aus  guten  Gründen  sich  meist  an  einen  latei- 
nischen Aulor  anlehnt,  mit  seiner  vielfach  lateinischen  Färbung  ihm  gewöhnlich  auf  halbem  Wege 
entgegen.  Sodann  zwingt  das  Sprachwissen  des  beurteilenden,  korrigierenden  Lehrers,  mag  dieser 
auch  der  ausgezeichnetste  Latinist  sein,  von  selbst  zu  mälsigeren  Ansprüchen. 

Bei  dem  Herüberselzen  der  Lektüre  geht  das  blofse  Erkennen  der  Formen  und  vielfach  auch 
der  syntaktischen  Verhältnisse  müheloser  von  statten,  was  zum  Teil  aus  der  gröfseren  Pflege,  die  ihm 
widerfährt,  zu  erklären  ist,  so  dafs  also  mehr  und  mehr  mit  früher  gebildeten  Associationen  gearbeitet 
wird.  Aber  hohe,  ja  die  höchsten  Anforderungen  stellt  das  Verständnis,  welches  hier  geradezu  das  Ziel 
der  ganzen  Arbeit  wird  und  erst  in  der  korrekten  Übersetzung,  die  ja  die  Arbeit  abschliefst,  zum 
Ausdruck  kommt.  Vergegenwärtigen  wir  uns  kurz  den  Verlauf  der  Thäligkeit,  die  das  Verständnis 
eines  nicht  zu  umfangreichen  lateinischen  Gedankens  zu  erfordein  pflegt.  Erst  wird  das  Ganze 
im  Geiste  überflogen,  um  ein  ungefähres  Verständnis  zu  gewinnen,  oder  wenigstens  bekannte 
Glieder  herauszufinden.  Bei  diesen  setzt  dann  die  Arbeit  ein.  Zunächst  wird  für  sie  aus  ihrer 
Umgebung  die  passendste  Übersetzung  festgestellt ;  dazu  ist  erforderlich,  dafs  jedes  einzelne  Satz- 
glied in  scharfe  Betrachtung  genommen  und  in  klarer  Bewufstheit  bleibt  bei  dem  Vordringen 
/.um  Verständnis  der  andern  und  des  Ganzen.  Oft  hilft  das  ungefähre  Verstehen  des  Ganzen, 
auf  das  zurückgegangen  wird,  das  Einzelne  aufklären,  und  umgekehrt  gewinnt  das  Ganze  aus 
dem  Einzelnen  an  Helligkeit.  Nicht  selten  ist  auch  noch  ein  Zurückgreifen  auf  den  vorhergehenden 
Gedanken  erforderlich,  bis  endlich  nach  vielfachem  Hin  und  Her  der  Denkbewegungen  das  Ver- 
ständnis in  seiner  ganzen  Klarheit  aufleuchtet.  Dieses  Arbeiten  und  Ringen  ist  der  Hanptsegen, 
den  die  Überse  tzungsm  ethode  und  nur  sie  allein  mit  sich  bringt,  und  der 
namentlich  auf  der  häuslichen  Präparation  ruht,  wofern  er  nicht  durch  die  zu  einer  wahren 
Schulpest  gewordenen  deutschen  Übersetzungen  vereitelt  wird.  Mit  ihm  ist  aber  noch  zweierlei 
verknüpft,  das  besonders  hervorgehoben  zu  werden  verdient.  Wird  vom  Lehrer  auf  ein  genaues 
und  völliges  Verständnis  bis  ins  Einzelne  hin  gehalten,  so  bietet  sich  hier  bei  der  gröfseren  Ver- 
schiedenheit zwischen  dem  Deutschen  und  Lateinischen  reichlicher  als  bei  andern  Sprachen  Gelegen- 
heit, Genauigkeit  auch  im  Kleinen  anzuerziehen,  eine  Tugend,  auf  die  bei  der  Ober 
flächlichkeit  der  Jugend  und  ihrer  steten  .Neigung,  sich  mit  Halbem  und  Unklarem  zufrieden  zu 
geben,  gar  nicht  Wert  genug  gelegt  werden  kann.  Auch  ist  die  Fähigkeit,  einen  fremden  Ge- 
dankenkoniplex  zu  übersehen,  etwas,  das  durchaus  nicht  so  ohne  weiteres  jedem  gegeben  ist. 
Dafs  sie  besser  geübt  und  enl wickelt   und  damit  zugleich    mehr   für   die   allgemeine    Bildung  ge- 
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arbeitet  wird,  wenn  die  Gedanken  in  einem  so  fremdartigen  Gewände  wie  die  lateinische  Sprache 
zu  erfassen  und  festzuhalten  sind,  bedarf  keiner  weiteren  Erörlerung.  Mit  dem  genauen  Ver- 
ständnis ist  aber  noch  nicht  alles  erreicht.  Nunmehr  heifst  es.  den  fremden  Gedanken  eine  dem 
Geiste  der  Muttersprache  entsprechende  Eiukleidung  geben,  liier  nun  können  die  Forderungen 
der  Sprachkorrektlieit  viel  höher  gespannt  werden  als  beim  llinübersetzen,  da  l)ei  Lehrern  wie 
Schülern  ein  viel  grüfseres  Mafs  an  Wissen  davon  vorhanden  ist  oder  vorausgeselzl  werden  darf. 
Antangs  wird  man  sich  allerdings  mit  geringeren  Leistungen  begnügen  und  mehr  auf  Treue  der 
Übersetzung  sehen,  auf  der  Oberstufe  aber  mufs  mit  aller  Entschiedenheit  an  der  Sprachrichtigkeit 
festgehalten  werden.  Läfst  der  Lehrer  undeutsche  Wendungen  durchgehen,  wie  ,, nachdem"  mit 
dem  Imperfekt,  falsche  Partizipialkonstruktionen,  unstatthafte  Phrasen  und  Vermengung  zweier 
miteinander.  Mifsgestalten  im  Periodenbau  u.  dgl.  m.,  so  wird  allerdings  das  Sprachgefühl  für 
die  Korrektheit  in  der  Muttersprache  abgestumpft,  und  es  tritt  Mifshandlung  der  eigenen 
Sprache  ein.  wie  Geheimrat  Esmarch  sie  vielfach  an  seinen  Studenten  beobachtet  haben  will. 
Andrerseit^  kann,  wenn  das  hohe  Ziel  der  Sprachrichtigkeit  beharrlich  im  Auge  behalten  wird, 
durch  nichts  in  so  holicm  Grndc  wie  durch  die  zwischen  dem  deutschen  und  Lateinischen  be- 
stehende Verschiedenhtit  tier  Geist  der  heimatlichen  Sprache  zum  Bewufstsein  gebracht,  das 
eigene  Sprachgefühl  ausgebildet  und  zu  grofser  Feiufühligkeit  erhoben  werden.  So  erklärt 
sich  auch  das  scheinbar  paradoxe  Wort  eines  deutschen  Klassikers,  nämlich  Wielands,  dafs 
er  sein  Deutsch  im  Cicero  gelernt  habe.  —  Damit  ist  aber  der  Ertrag,  den  die  Lektüre  ein- 
bringt, noch  nicht  erschupft.  Indem  der  Schüler  durch  sie  beständig  in  die  Gedanken- 
gebilde bedeutender  Geister  eingeführt  wird,  lernt  er  causale  Verknüpfungen  und  Deuk- 
formen  kenneu,  die  entwickelter,  reicher  ausgebildet  sind  als  diejenigen,  welche  ihm  selbst 
bis  dahin  zur  Verfügung  standen.  Durch  die  eindringliche  Arbeit  beim  Übersetzen  werden 
ihm  diese  Formen  klar  bewufst,  prägen  sich  seinem  Geiste  ein,  gewinnen  Leben  und  kommen 
allmälilicli  zu  selbständiger  Bethätigung  beim  eigenen  Denken.  Freilich  ist  das  ein  (iewinn. 
der  nicht  etwa  nur  oder  vorzugsweise  mit  dem  Übersetzen  gerade  der  lateinischen  Schrift- 
steller verknüpft  ist.  Aufmerksame  Lektüre  der  Werke  anderer  Geistesheroen,  namentlich  der 
Klassiker  unserer  eigenen  Litteratur  kann  dieselbe  Wirkung  in  dieser  Hinsicht  erzielen,  aber 
das  Übersetzen  aus  dem  Lateinischen  giebt  direktere  Veranlassung  und  zwingt  mehr  zu  systema- 
tischer Einübung  von  Fall  zu  Fall. 

6.  Ergebnis.  Vergegenwärtigen  wir  uns  jetzt,  indem  wir  das  erworbene  Lateinwissen 
und  die  dadurch  für  das  Erlernen  der  modernen  Sprachen  geschaffene  grofse  Erleichterung  ganz 
aufser  Spiel  lassen,  die  Verfassung  eines  Geistes,  mit  dem  mindestens  neun  Jahre  hindurch  in 
der  bisher  entwickelten  Weise  Latein  getrieben  worden  ist.  Zahllose  Vorstellungen  und 
ßegrifte,  namentlich  solche,  die  dem  Gemeinwissen  angehören,  die  also  kein  anderes  Wissens- 
gebiet in  seine  besondere  Betrachtung  zieht  und  die,  da  sie  zum  gröfsten  Teil  abstrakter  Natur 
sind,  sich  auch  nicht  durch  die  sinnliche  Wahrnehmung  von  selbst  ausbilden  können,  sind  ihm 
aus  dürftigen,  oder  ihrem  Inhalte  nach  unbewufsten,  oder  v  er  seh  womnienen  Gebilden 
zu  reicheren,  bewufsten,  nach  Inhalt  und  Fmfang  in  sich  klar  gegliederten  und  nach 
ihren  Teilen  sowie  gegen  andere  abgegrenzten  Hcgrilfen  geworden.  Es  >ind  ihm  terner  die 
in  der  Sprache  waltendf-n  hiülsch  en  Beziehungen  in  ihrer  ;;rammatischeri  Forni  sowie  die 
reiclMTon    und    \  er  u  1 1  k  <•!  t  »'!•.■  n    G  edank  e  nkomlu  ii  ,i  t  i  n  nt-n     ^ereiftor     Geister    zum 
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Bewufstsein  gekommen.  Hierbei  ist  er  zu  fortwährender  Bethätigung  der  kausalen  Denkformen 
der  Subsumption,  Induktion  und  Analogie  veranlafst  worden,  er  hat  vergleichen, 
trennen,  zusammenfassen,  ordnen  gelernt,  so  dafs  dies  alles  ihm  sehr  geläufig  geworden 
ist.  Er  ist  ferner  gewöhnt,  jedes  sprachliche  Gebilde,  bezeichne  es  Vorstellung  oder  Begriff,  Ge- 
danke oder  Gedankenmasse,  sich  mit  Energie  zu  vergegenwärtigen,  und  bei  allem  mit' Be- 
sonnenheil und  Genauigkeit  zu  verfahren.  Sodann  ist  das  Sprachgefühl,  wie  man  es 
gewöhnlich  nennt,  d.  h.  sein  Wissen  von  den  Funktionen  und  dem  Gebrauch  aller  Hilfsmittel 
seiner  Mutlersprache  in  Formen,  Wortbedeutung,  Wortstellung  und  Satzanordnung  unablässig  ge- 
schult uml  gefestigt,  un.l  alles  das  an  der  endlosen  Reihe  von  übersetzten  Sätzen  aus  hochge- 
bddeten  Schriftstellern  so  gründlich  eingeübt  worden,  dafs  deren  Inhalt  im  einzelnen  und 
nn  ganzen  Aufnahme  in  sein  Wissen  gefunden  hat  und  sein  Vorhandensein  unablässig  im 
raschen  Verslehen  jeder  Art  von  sprachlichen  Äufserungen  oder  in  der  selbstthrii..en 
Handhabung    der    Muttersprache    bethätigt.  ^ 

i»ies  ist  das  Ergebnis  der  so  arg  angefeindeten  grammatischen  Methode  in  ihrer  Anwendung 
auf  die  lateinische  Sprache,  oder  des  Latemischen  getrieben  nach  der  grammatischen  Methode 
Denn  beide  stehen  in  inniger  Wechselbeziehung  mit  einander.  Wie  einerseits,  was  oben  nach- 
gewiesen worden  ist,  bei  dem  Betrieb  der  modernen  Sprachen  nach  dieser  Methode  in  den 
einzelnen  Posten  ein  zum  Teil  recht  erhebliches  Minus  sich  herausstellt'),  so  kommt 
andrerseits  der  gröfsle  Teil  des  Resultats  ganz  in  Wegfall  bei  dem  Betriebe  nach  der  sogenannten 
natürlichen  Methode,  da  nur  durch  die  fortwährende  Bezugnahme  auf  die  Muttersprache  dasselbe 
zu  erzielen  ist. 

So  ideal  allerdings,  wie  sie  so  eben  geschildert  ist.  wird  sich  die  geistige  Verfa^.un-  in 
Wirklichkeit  nur  bei  einem  Bruchteil  der  Schüler  gestalten.  Namentlich  wird  nach  der  loc^isch- 
fornialen  Seite  hin  eine  grofse  Verschiedenheit  zu  Tage  treten,  he.lingt  durch  die  .eisii^e  Bean- 
lagung.  Ist  diese  auch  einer  Entwicklung  und  Steigerung  fähig,  so  läfst  sich  doch  nicht  aus 
einem  unbeanlagten  Kopf  ein  Ingenium  machen. 

Der  Wert  nun  des  grammatischen  Sprachverständnisses  und  eines  entwickelten  Sprach- 
gefühls ist  so  unbestritten  anerkannt,  dafs  wir  ihn  niclit  weiter  zu  untersuchen  brauchen  Des- 
gleichen wird  wohl  aligemeiu  zugestanden,  dafs  Besonnenheit.  Energie,  (ienauigkeit  Tugenden  .ind 
die  zur  anderen  iNatur  werden  und  sich  auf  das  ganze  Leben  übertragen  können,  so  dafs  bei 
allem  Überlegen  behut.^am  und  besonnen,  bei  allem  Handeln  mit  Festigkeit  und  Beharrlichkeit 
verfahren  wird.  Was  aber,  fragt  man  vielleicht,  nutzen  bestimmte,  reiche  und  klar  gegliederte 
Vorstellungen  und  Begriffe?  Das  Denken  im  strengeren  Sinne  (-  weiter  gefafst  ist  es  de'r  blofse 
Ablauf  der  Vorstellungen  durch  das  Bewufslseiu  -)  besteht  darin,  «lafs  Vorstellungen  auf  ein- 
ander bezogen  werden.  Sind  diese  dürftig,  so  können  nur  wenige  Beziehungen  geknüpft  werden 
sind  sie  verschwommen  und  ungegliedert,  sogar  leicht  falsche.  Also  für  richtiges  und  reiches  Denken 
sin.1  Vorslellungei.  von  obiger  Beschaffenheit  die  erste  Bedingung.  Wohin  matte  und  unklare  Vor- 
stellungen  führen,  wie  leicht  man  mit  ihnen  zur  Knüpfung  unrichtiger  Beziehungen  kommt,   kann 

')  IJanul    i.st  auch  die  zuversicütlicf^e  Behauptung  Karl  Vogts  a.  a.  0.  S.   74  widerlegt,  .onach  Haoul  Frary 
(„La  que.st.ou  du  lat.n",  Pans  1SS5)  bewiesen  habe,  dafs  da.s  Studium  einer  toten  Sprache  uoch  weoi.-er  eine 
ge.st.ge  Gymnastik    sei  als  das  einer  lebenden,      übrigens  h.t  \  erf.  nach  diesen.  Beweis  in   Frarvs  Buch"  ver«b 
lieh  gesucht.  '  '^'t^" 

Koaigst.  G.     las;. 
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jeder  an  den  Triigscblil!.sen  in  der  Logik  ersehen.  —  Was  frommt,  so  wird  man  vielleicht  weiter 
fr;igen,  forlwfdirend  strenge  nnd  genaue  Hethätigung  der  Keiikformen  und  Hewufstmachung  solcher? 
Üenkfornien.  ist  hierauf  zu  erwidern,  sind  die  Hewegungsprocesse,  durch  welche  die  zwischen 
den  Vorstellungen  möglichen  Beziehungen  bewufst  gemacht  oder  vollzogen  werden.  Wie  nun 
jede  Kraft,  die  physische  Bewegungen  veranlafst,  einer  Steigerung  nach  Intensität,  Schnelligkeit 
u,  s.  u  tihig  ist,  so  krinnen  auch  die  geistigen  Bewegungsprocesse,  die  Oenkformcn.  durch 
Übung  so  entwickelt  werden,  dal's  auch  da.  wo  sie  vorher  sich  nur  träge  und  schwerfällig  regten, 
langsam  und  unsicher  verliefen,  sie  nachher  jeden  Augenblick  zur  Bethätigung  bereit  sind  und 
schnell  und  sicher  funktionieren.  Zugleich  werden  sie  dadurch  fähiger,  zwischen  immer  mehr 
Vorstellungen  die  Beziehungen  zu  knüpleu,  und  somit  selbst  kumplizierler.  —  Andrerseils  ist  die 
Zahl  der  Kenkformen  sehr  grofs,  so  grofs,  dafs  selbsi  du-  tormale  Logik  sich  noch  nicht  die  Mühe 
genommen  hat.  dieselben  zusammenzustellen.  Line  gewisse,  mehr  oder  minder  beschränkte  Anzahl 
derselben  kann  min  Afi  «.eist  garnicht  umhin,  sich  geläutig  zu  machen;  es  wäre  ja  sonst  gar 
keine  Lit.tlnun^  möglich.  Aber  bald  treten  l  nleischiede  ein.  indetu  der  eine  sich  als  ein  ge- 
wandterer Denker  als  der  andere  erweist,  hie.se  l'nterschiede  hängeu  zwar  zum  Teil  ab  von  der 
Begabung,  mehr  aber  noch  vou  der  vollzogenen  Arbeil  und  der  Fülle  des  aufgearbeiteten  Denk- 
stotfes,  in  dem  dle^e  Formen  als  mit  zum  geistigen  Besitzstand  gehörend  sich  bergen.  Sonadr 
ist  ein  Frwerb  von  Denkformen  möglich  und  Bewul'stniachen  der  noch  fehlenden  das  sicherste 
Millel,  ?ich  dieselben  anzueignen.  l>urch  beides  also,  durch  Übung  und  Bewufstmachung  der 
l^enkformen  wird  Gewandtheit  im  Denken  geschallen  und  befördert.  .Nehmen  wir  dazu  was  vor 
kurzem  über  die  .'^clKltlung  der  Bedingungen  eines  richtigen  Denkens  gesagt  wurde,  so  kann  als 
Endergebnis  des  nach  der  grammatischen  Methode  betritdienen  lateinischen  Interrichls  der  Satz 
aufgestellt  werden,  dafs  ei  in  \  i>rznglich  er  Wei^e  zum  richtit^en  und  gewandten 
Denken  befähigt,  freilich   immer  nur  nach  Mafsj^abe  der  natürlichen  Beanlagung. 

L^t  aber  diese  GeistesbeschaHenheit  eine  solche,  die  sich  überall  bewahrt,  oder  nur  auf  dem 
Gebiete,  auf  dem  sie  erworben  wird,  auf  dem  sprachlichen''  Wir  haben  oben  gesehen,  dafs  Denken 
ein  Schatleu  \un  Beziehungen  ist;  Beziehungen  setzen  aber  Norstellungen  voraus,  zwischen  denen 
sie  statthaben,  ebenso  wie  Kraft  sich  nur  da  betbätigen  kann,  wo  Stoll  ist.  Je  mehr  Bestandteile 
ferner  die  Vorstellungen  enthalten,  je  gegliederter  sie  sind,  desto  mehr  Hezieluingen  sind  mög- 
lich, desto  mannigfaltigere  Denkformen  können  auch  zur  Bethätigung  kommen.  Daraus  folgt, 
dafs  Denkformen  an  DenkstoÜ,  an  Wissen  gebunden  sind,  uinl  dafs,  je  reicher  dieses  Wissen  ist, 
desto  mehr  Denkformen  sich  regen  und  betbätigen  können.  Denkfertigkeit  also,  erwdrben  auf 
einem  Wi>sensgebiet,  kann  nicht  auch  sofort  auf  einem  andern  in  gleicher  Geläuligkeil  zur  Stelle 
sein;  vollziehen  ^ich  doch  auch  die  Denk|)rocesse  zumeist  in  trüber  gewonnenen  Associationen, 
die  nicht  blofs  stotflich  sondern  auch  formell  verknüjjft  sind.  Aber  einerseits  sind  die  Wissens- 
gebiete nie  so  gänzlich  zusammenhangslos  untereinander,  dal>  nicht  geringere  oder  gröfsere  i{e- 
slandleile  als  mehreren  oder  vielen  Gebieten  zugleich  angehörig  in  diesen  Verwendung  fänden; 
andrerseits  ist  es  eine  nicht  wegzuleugnende  Thatsache.  dals  Schart>inn,  was  doch  zumeist  (ie- 
waiidtlieii  III  \  t'i  wt'ddung  der  Denkfuniieii  bedeutet,  eine  Kigeiischafi  ist,  die  derjenige,  welcher 
sie  besitzt,  fast  überall  bethätigt.  So  miil's  man  also  widii  lii>  zu  einem  gewissen  Grade  auch 
ein  >  elbsländiges  I..eben  der  Denkfninien  amielimeii.  demzufolge  sie  auch  bei  den  freiu- 
desleii   .^l.lteri»'n   in  Thäti;ikeit  /ii   titteii   und   l!ezieliijn;;en  /ii  .^(ballen  bereit  sind,  wenn.^clion  sie 
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hier  freilich,  weil  das  sachliche  Wissen  unzulänglich  ist,  oft  zu  kühn  kombinieren  und  Unheil  stiften, 
wie  dies  z.  B.  der  Fall  ist,  wenn  l'bysiologen  oder  Mediciuer  voreilig  über  den  Bildungswert 
der  klassischen  Sprachen  und  der  in  ihnen  befolgten  Methode  aburteilen. 


.Nunmehr  kann  zu  dem  zweiten  Teile  der  Untersuchung  übergegangen  werden,  der  die 
ungleich  schwierigere  Aufgabe  zu  lösen  hat,  den  Bildungsgehalt  der  lateinischen  Schriftwerke, 
soweit  sie  für  das  Gymnasium  in  Betracht  kommen,  festzustellen:  ungleich  schwieriger  insofern, 
als  gar  manches  von  dem.  was  hier  zur  Sprache  gebracht  werden  wird  und  mufs.  sich  seiner 
.Nfatnr  nach  einer  strengen  und  schlagenden  Beweisführung  entzieht.  Dafs  die  römischen  Autoren 
nicht  etwa  durchweg  unerreichte  oder  unerreichbare  Meislerwerke  sind,  wofür  blinde  Bewun- 
derung für  alles  dem  Alterlume  Angehörige  auch  sie  so  oft  ausgegeben  hat  zum  Schaden  der 
Sache,  indem  so  den  Gegnern  ein  be<iuemer  Angrirt's|)unkt  geboten  wurde,  soll  bereitwillig  zuge- 
standen werden.  Nicht  nur  haben  die  Griechen,  deren  Fortbildner  zwar  auch,  aber  doch  vor- 
zugsweise Schüler  und  Nachahmer  in  wissenschaftlichen  und  künstlerischen  Dingen  die  Römer 
waren,  sondern  auch  die  modernen  Kulturvölker  nach  Form  und  Inhalt  ebenbürtige,  ja  selbst 
bedeutendere  Lilleraturvverke  aufzuweisen:  ferner  überragen,  was  Ideengehalt  und  Fülle  der  Anre- 
gungen betrilft,  die  neueren  Litteraturen  das  gesamte  Altertum,  Griechen  wie  Römer.  Und  das 
ist  nur  natürlich,  denn  mit  dem  Fortschreiten  der  Menschheil  bereichert  und  vertieft  sich  auch 
deren  Ideenbestand.  Nach  diesem  Gesichtspunkt  aber  die  Lektüre  für  die  Jugend  auswählen, 
hiefse  einen  verhängnisvollen  MifsgriiT  thun,  und  so  verstanden  ist  die  fast  zur  Trivialität  ge- 
wordene Redensart,  dafs  für  die  Jugend  das  Beste  gerade  gut  genug  sei,  eine  der  blinkenden 
Wortmünzen,  die  zwar  überall  Kurs  haben,  aber  durchaus  gehaltlos  sind.  Man  würde  ja  sonsl 
auch,  um  z.  B.  den  Schüler  in  die  Dhilosophie  einzuführen,  be.^ser  daran  thun.  ihm  statt  der 
leichtverständlichen  Abhandlungen  Ciceros  den  tiefsinnigen  Spinoza  oder  Kant  in  die  Hand  zu 
geben;  ein  Vorschlag,  der,  wie  ja  jeder  noch  so  abenteuerliche  Gedanke  auf  pädagogi'^chem  Ge- 
biete seinen  Anwalt  bndet,  auch  neuerdings  wirklich  gemacht  worden  ist.  aber  den  einmütigen 
Widerspruch  aller  einsichtigen  Lehrer  erfahren  hat.  So  handelt  es  sich  denn  auch  bei 
Beurteilung  der  römischen  Schulautoren  nicht  darum,  welche  Bedeutung  sie 
für  den  fertigen  Mann  haben,  der  die  Bildung  der  Gegenwart  schon  in  sich  auf- 
genommen hat,  sondern  um  ihren  Wert  für  die  noch  unfertige  erst  zu  bildende 
Jugend.  Zwischen  ihr  aber  und  den  römischen  Klassikern,  die  doch  gereifte  .Männer  sind  und 
die  edelste  Blüte  einer  reichentwickelten  Nation,  ist  der  Reifeabstand  noch  immer  so  grofs.  dafs 
die  Möglichkeit,  sich  an  ihnen  zu  bilden  und  aus  ihnen  zu  lernen,  reichlich  vorhanden  ist.  wenn 
nur,  wie  dies  ja  auch  thatsächlich  geschieht,  ein  der  jeweiligen  Fassungskraft  sich  anpassender 
Aufstieg  vom  Leichteren  zum  Schwereren  beobachtet  wird.  Die  Summe  des  Gewinnes  aber,  der 
daraus  zu  ziehen  ist,  sozusagen  aktenmäfsig  festzustellen,  ist.  wie  oben  schon  erwähnt  wurde. 
trotz  des  nur  mäfsigen  Umfangs  der  in  Betracht  kommenden  Materie  sehr  schwierig,  so  dafs 
Verfasser  mit  einigem  Zagen  an  diesen  Teil  seiner  Aufgabe  geht. 

Form  und  Inhalt  sind  die  beiden  (lesichtspunkte.  die  bei  der  Wertschätzung  eines  lille- 
rarischen   Erzeugnisses  in  Frage  kommen.     Beginnen  wir  mit  der  Form.     Dafs  in  Bezug  auf  sie 
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die  römischen  Schulklassiker  für  alle  Gattungen  poetischer  und  prosaischer  Darstelliin-  mit  Aus- 
nahme des  Dramas  mustergültig'  sind,  ist  eine  unschwer  zu  erweisende  Thatsache.  henn  ahge- 
sehen  davon,  dafs  sie  von  den  späteren  Mümern  seihst  (nur  im  Z.it.ilirr  lla.hians  und  der 
Antonm«'  mufsten  sie  zeitweilig  den  alteren  Autoren  wie  Knnius  im.)  C.u..  ueicheiO  als  nicht 
wit^der  erreichte  Musl.-r  h^-wundert  vNurden,  sind  sie  zu  IJeginn  des  Mittelalters  und  d.aiii  uieder 
vom  Zeitalter  der  iSenaissance  ab  für  die  modernen  Volker  Vorlnider  geu»-seii.  ii.uli  denen  diese 
Sich  IM  ihrt-iii  litterari.schen  Schallen  rKlih-ifii.  ..n  d.ii.Mi  >!.■  diivii  (;.■>,  |,i,i,uk  hildetm,  und  aus 
denen  sie  für  die  einzelnen  (.attun-en  die  Gesetze  und  .Not moii  liergmomiiieii  liaheii.  <lie  noch 
bnite  \,..i  bin.lender  hialt  .^nd.  Wie  gr.d>  die  Abhängigkeit  der  modernen  Littcratur  hierin 
zum  Teil  ist.  geht  unter  andereui  daraus  hervor,  dafs  tiir  <las  genauere  Verständnis  einzelner 
Gattungen  eingehende  Hekanntschaft  mit  den  lateinischen  Mustern  auch  jetzt  noch  unentbehr- 
lich ist.  nie  ganze  (»ichtung  der  sogenannten  ersten  und  zweiten  schlesischen  Schule,  um  uns 
auf  .lie  neuere  deuLsche  Poesie  zu  beschranken,  sowie  die  Poesieen  eines  Hagedorn.  Uz,  Hamler, 
Klopstock.  Platen  und  anderer  wird  derjenige  besser  verstehen,  der  Einsicht  in  die  .'iilspr.Tlienden 
römiMhen  Dichtformen,  also  in  Vergils  Nationalepos,  in  die  horazi.sche  Satire  und  (hie  wie  in  die 
lateinische  Lyrik  des  augusteischen  Zeitalters  überhaupt  erlangt  hat. 

Aber  nicht  blols  für  die  Kunstformen  im  allg.'meinen,  sondern  auch  für  die  sprachliche  Dar- 
stellung, die  Diktion  und  den  Stil,  sind  dir  römischen  Autoren  unsere  Lehrmeister  gewesen.  Nur 
kurz  sei  daran  erinnert,  dafs,  wie  alle  neueren  Sprachen,  so  auch  die  unsere  ihre  Fähigkeit  und 
Gewandtheit  im  Gedankenausdruck,  ihre  Fügung  und  Beweglichkeit  im  grammatischen  Sinne  in  hohem 
Mafse  dem  Lateinischen  verdankt ').  Ferner  sind  alle  unsere  bedeutenderen  Schriftsteller  durch  die 
Schule  der  Alten  gegangen  und  haben  durch  ihr  sorgfaltiges  Studium  den  eigenen  Stil  gebildet 
und  geläutert.  Wiederholt  auch,  wenn  unsere  Sprache  verwildert  und  in  l  nnatur  geraten  war, 
sind  sie  zu  Wegweisern  geworden,  an  denen  man  sich  zum  guten  Geschmack  wieder  zurückfand.  So 
wurde  der  italienische  Schwulst  der  zweiten  schlesischen  Schule  von  Ganitz,  Besser  und  Gottsched 
siegreich  bekämpft  durch  den  Hinweis  auf  die  Allen,  namentlich  die  Lateiner.  In  seinem  Ver- 
such einer  kritischen  Dichtkunst^)  sagt  Gottsched:  „Das  beste  Mittel  wider  den  schwülstigen 
Geist   ist   das    Lesen    der   alten    Lateiner.     Wer  sich   die  Schönheit   des   (Terenz),    Virgil.   Horaz 

(und  Juvenal)    bekannt    und   geläufig  gemacht   hat der  wird   gewifs  unmöglich  auf  eine 

so  seltsame  Art  des  poetischen  Ausdrucks  verfallen:  gesetzt,  dafs  er  noch  so  erhaben  zu  schreiben 
gesonnen  wäre.'-  Und  Bodmer^)  stellt  dem  weitläufigen  Gewäsche  und  der  gelehrten  Spitzfindigkeit 
eines  Postel  und  Lohenstein  in  wirksamster  Weise  das  Beispiel  des  Ovid  und  Vergil  gegenüber. 
So  ist  es  denn  nicht  zu  verwundern,  dafs  das  meiste  von  dem.  was  in  den  rhetorischen  und  stilisti- 
schen Lehrhü.  hern  über  Ausdruck,  Verwendung  von  Tropen  und  Figuren,  Anordnung  der  Gedanken, 
Satzbau  u.  <lergl.  m.  gelehrt  wird,  das  Ergebnis  der  an  den  Werken  der  Allen  und  zum  guten  Teil  an 
den  römischen  Kla^jsikern  gemachten  Beobachtungen  ist,  und  dafs  diese  neben  ihn  Griechen  auch  noch 
dem  heutigen  (Gymnasiasten  Muster  in  formaler  Hinsicht  sind,  durch  die  er  einen  festen  Mafsstah  fin- 
den ästhetischen  Wert  d^i  modernen  litlerarischen  Erzeugnisse  erhält  und  einen  sicheren  Schutz  gegen 
Ausartung  und  Verbildung  des  Geschmackes,  der  er  in  den  neueren  Literaturen  vielfach  ausgesetzt  ist. 

*)  Vergl.  Cholevias,  Geschichte  der  deutschen  Poesie  nach  ihren  antiken  ElementeD.     Teil  \,  S.  14  ff. 

2)  Teil  I,  Kapitel  VHI  (,,Vod  verblümten  KedcDsarten')  §  25. 

•^)  Kritische  ßetrachtungeo  über  die  poetischen  Gemälde  der  Dichter,  Abschnitt  7. 
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Namentlich  aber  sind  es  zwei  Dinge,  die,  wie  mich  dünkt,  hier  ganz  besonders  gelernt  werden 
können,  wofern  ihnen  sorgfältige  Beachtung  geschenkt  wird.  Erstens  die  Kiaiheit  im  Ausdruck  des 
(Gedankens.  Ma(  hl  sie  schon  ;in  sich  einen  hervortretenden  Gharakterziig  der  lateinischen  Sprache 
aus,  so  haben  die  llanjitvertreter  der  Blütezeit  noch  insbesondere  darauf  gehalten,  dem  Vorgestellten, 
(iedachten  die  genau  entsprechende  Bezeichnung  zu  gehen.  Das  Spielen  mit  halhklaren  Begriffen, 
das  Schwankende  und  Ingenaue  im  Denken,  das  Sichverlieren  in  dem  Nebel  des  Unbestimmten 
war  ihnen  durchaus  fremd.  Eher  hat  das  Bestreben,  den  Gedanken  möglichst  klar  ausziigeslalten. 
zu  Ulmständlichkeit  und  Breite  verleitet,  ein  Vorwurf,  der  namentlich  dem  (Ücero  gemacht  wirtl, 
obschon  vielfadi  aus  mangelndem  Verständnis  für  die  Eigenart  des  lateinischen  Sprachausdrucks. 
Das  zweit«'  ist  die  logische  Verkettung  der  Gedanken  und  die  sachgemäfse  Anordnung  gröfserer 
Gedankenmassen,  mit  einem  Wort  die  Meislerschaft  im  Disponieren.  Sie  wird  leicht  begreillich, 
wenn  man  bedenkt,  dafs  bei  Griechen  wie  Bömern  der  Schulunterrichl  seinen  Schwerpunkt  in  der 
Bhetorik  halte.  Das  Disjionieren  aber  ist  eine  Kunst,  die  man  bei  uns  seltener  antrillt,  als  man 
vermuten  möchte.  Man  achte  nur  darauf,  wie  selbst  gefeierte  Tagesschriflsteller,  berühmte  i'arla- 
ments- und  Kanzelredner  und  last  not  least  gar  manche  unserer  Gelehrten  hierin  fehlen,  (lewifs, 
diese  alle  haben  sich  in  ihrer  Jugend  Jahre  lang  mit  den  gerühmten  klassischen  Vorbildern 
befafst.  Wenn  sie  trotzdem  so  wenig  für  ihre  sprachliche  Darstellung  daraus  gelernt  haben, 
sind  nicht  die  Vorbilder  selbst,  sondern  andere  Umstände  dafür  verantwortlich  zu  machen.  Zu 
einem  Teile  trägt  die  Schuld  daran  die  hastige  Schriflstellerei,  wie  sie  heutzutage  im  Schwange 
ist,  wo  das  horazische  Nonum  premalur  in  annuni  mehr  als  ein  Zeichen  von  Unlähigkeil  als 
von  Sorgfalt  gilt;  zum  andern  Teil  die  im  Zuge  der  modernen  Zeit  liegende  Einseitigkeit,  über 
den  Kenntnissen  die  Fertigkeilen  zu  verabsäumen,  infolge  deren  auch  auf  der  Schule  die  Fähigkeit, 
geschmackvoll,  klar  und  streng  gegliedert  seine  Gedanken  darlegen  zu  können,  nicht  genügend 
entwickelt  wird.  Das  ist,  nach  des  Verfassers  Ansicht,  ein  wirklich  wunder  Puidxt  unserer  Gym- 
nasien, bei  dem  die  Gegner  mit  Erfolg  ihre  Angrilfe  einsetzen  könnten,  und  an  dessen  Beseitigung 
man  mit  allem  Ernste  arbeiten  sollte  dadurch,  dafs  die  alten  .\utoren  nach  dieser  Dichtung  hin 
viel  mehr  herangezogen  und  ausgebeutet  werden,  als  es  bisher  geschehen  ist.  Denn  es  kann  wohl 
ohne  Übertreibung  behauptet  werden,  dafs  der  oben  gerügte  Mangel  nicht  oder  nicht  in  dem 
Mafse  vorbanden  sein  würde,  wenn  den  Gymnasiasten  z.  B.  die  musterhafte  Stollgruppierung  bei 
(]äsar  oder  die  durchsichtige  Anordnung  in  den  meisten  Beden  ( iceros  immer  zur  klaren  Er- 
kenntnis gebracht  und  für  ihre  eigenen  Stilübungen  dieser  Punkt  nachdrücklich  hervorgekehrt 
worden  wäre. 

Was  den  Inhalt  anbetriflt,  so  wird  es  sich  empfehlen,  vorerst  ein  gedrängtes  Verzeichnis 
derjenigen  Schriften  unserer  Schulautoren  zu  geben,  die  der  Jugend  als  geistige  Nahrung  geboten 
werden.  Dasselbe  kann  aber,  da  ein  für  alle  Gymnasien  bindender  Kanon  von  Schriften  nicht 
aufgestellt  ist,  vielmehr  der  persönlichen  Neigung  und  Wertschätzung  grofser  Spielraum  gelassen 
wird,  kein  in  jedem  Betracht  mafsgebendes  sein.  Do(h  hoilt  Verfasser  dem  Vorwurf  einer  Über- 
treibung dadurch  zu  entgehen,  dafs  er  nur  die  meistgelesenen  Werke  in  Betracht  zieht. 

Durch  xNepos  wird  der  Schüler  mit  dem  Charakter  und  den  Lebensumständen,  wenn 
auch  nicht  immer  gerade  den  wichtigsten,  einer  Beihe  hervorragender  Männer,  meist  Griechen, 
bekannt  gemacht,  namentlich  des  Milliades,  Themistokles,  Aristides.  Gimon.  Epaminondas,  Pelopidas. 
Aus  Cäsars  Kommentarien  gewinnt  er  eine  genauere  Kenntnis  von  dem  siebenjährigen  Kriege  dieses 
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Römers  in  Gallien  bis  zur  Unterwerfung  des  Landes.     Besonders  vertraut  wird  er  wohl  mit  den 
Kämpfen  Cäsars  gegen  die  llelvetier  und  gegen  Ariovist,  mit  seinen  Zügen  nach  Germanien  und 
Britannien  und  mit  dem  allgemeinen  Aulstande  der  Gallier  unter  Verciugetorix.     Gleichzeitig  wird 
er  belehrt  über  das  römische  Kriegswesen  unter  seinem  gröfsten  Feldherrn,  sowie  über  die  Verhält- 
nisse, den  Charakter,  die  Sitten  und  Gebräuche  der  betreflenden  Völkerschaften.     Wo  das  bellum 
civile  gelesen  wird,  kommt  noch  eine  eingehendere  Kenntnis  von  den  Ereignissen  der  beiden  ersten 
l.ihrt'  des  zweiten  Bürgerkrieges  hinzu.    In  den  Metamorphosen  des  Ovid  werden  ihm  eine  grofse 
Anzahl  von  Mythen  und  Sagen,  die  gröfstenteils  der  griechischen  Kabelwelt  angehören,  vorgeführt, 
so  besondtTs  die  folgenden  Episoden:  Die  vier  Weltalter,  die  grofse  Flut,  Deucalion  und  Pyrrha,  .Niobe, 
Dädalus   und    Icarus,    Philemon    und   Baucis,  Orpheus  und  Eurydice,   Midas,    l'hacthon.  Baub  »ler 
Proserpina,  die  Fama,  die  Myrmidonen,  Meleager,   Ino  und  Athamas,  l'enlheus.      Einiges  wird  er 
auch  aus  den  Fasten  über  den    Ursprung  römischer  Feste,    Gottheiten    und   religiöser  Gebräuche 
erfahren  und  Ereignisse  aus  der  römischen  Geschichte,   wie  den  Untergang   der  Fabier.   die  Ein- 
nahme von  Gabii  u.  dgl.  m.  kennen  lernen.     Livius  macht  ihn  bekannt  mit  der  sagenhaften  Ur- 
geschichte   Boms    bis    zu    den  ersten    Konsuln    (Buch    1),    mit    dem    zweiten   punischen   Kriege 
(Buch  21   und  22)   und  wohl    auch  mit  einigen   die  Verfassungskämpfe  erzählenden  Partieen  der 
ersten  Dekade  seines  Geschichtswerkes.     Sallust    bietet  ihm  ein  ergreifendes  Gemälde    der  sitt- 
lichen   Fäulnis,    der   bürgerlichen    Kämpfe    und    Parteiungen    in     dem   katilinarischen    und  jugur- 
thinischen  Kriege.      Durch   die   teils  politischen,   teils  gerichtlichen    Beden  Ciceros   (pro  Archia, 
pro  Deiotaro,  pro  Roscio,   in  Catilinam.  pro  Seslio,  pro  Milone,  in  Verrem)  wird  er  hineinversetzt 
mitten  in  die  tiefbewegte  Zeit  der  untergehenden  Bepublik.     Er  lernt  das  Treiben  in  der  Volks- 
versammlung,   im  Senat  und  vor  den  Gerichten  kennen,    hört  von  Amtserschleichungen  und  Be- 
stechungen,   von   der  Macht    des   auf  den  Umsturz  aller  Ordnung  hinarbeitenden  Gesindels,    von 
dem   feindlichen   Gegensatz    zwischen   Optimaten    und    Demokraten,    von    dem    Drucke,    den    die 
Machthaber  und  ihre  Günstlinge  auf  die  ganze  Bevölkerung  ausüben,    von  dem  Bürgerrecht  und 
der    ungerechten    Usurpation    desselben,    von  der  Schamlosigkeit  gewissenloser  Ankläger   und  der 
Jagd  nach  dem  Vermögen  Unschuldiger,    von  den  Pöbelbanden,    die   sich   in   den  Strafsen  Boms 
Schlachten  liefern,    von  der  Geldaristokratie  und  ihrem    in   den    Provinzen  schamlos  betriebenen 
Erpressungssystem,   von    den  politischen   und  socialen  Verhältnissen    der  Provinzialen  zur  Haupt- 
stadt u.  dgl.  m.     In   den   philosophischen  Schriften  wird    er  darüber   belehrt,   dafs   der    Tod   zu 
verachten  sei,    dafs  die  Tugend  für   sich  selbst  schon   zum  glücklichen  Leben   genüge  (Tuscul.   I 
und  V),  läfst  sich    ferner   den  Wert  der  auf  sittlicher  Grundlage  ruhenden  Freundschaft  ausein- 
andersetzen   (Lälius),    vernimmt    aus    dem    Munde   eines   ehrwürdigen   Greises    die    Verteidigung 
des  Greisenalters  gegen   die   im    Ltben   oft  vernommenen  Vorwürfe   (de  senectute)    und   lernt  die 
Anschauung  der  Bömer  und  Griechen  über  die  Pllichten  kennen  (de  of(iciis).    Von  Vergils  Äneis 
liest  er  wohl  den  ersten  Teil  vollständig,    der  eine  ausführliche  Erzählung  von  dem  Pralle  Trojas 
und  den  Irrfahrten  des  göttlichen  Stammvaters  der  Römer,    von   der    Liebe   und    dem  Tode  der 
Dido  und  von  der  Ankunft  des  Äneas  in  Italien  enthält;  aus  dem  zweiten  Teile,  der  die  Kämpfe 
um  den  Besitz  Latiums  schildert,  die  besten  Abschnitte,  wie  den  Bruch  der  Verträge,  den  Schild  iWs 
Äneas,  iMsus  und  Euryalus,  den  Tod  des  Pallas,  Heldenkampf  der  Camilla,  Zweikampf  des  Äneas 
mit  Turnus.     Von  den  Georgica  werden  meist  folgende  Episoden  zur  Lektüre  ausgewählt:  Jupiters 
Herrschaft    und    Anfang    der    Kultur  durch   menschliche   Arbeit,    Lob   Italiens,    Glückseligkeit  des 
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Landlebens,  Hirlenleben  der  Scythen,  die  norische  Viehseuche.  —  Durch  die  Oden  des  Horaz, 
die  teils  persönliche  Lebensverhältnisse,  Liebe  und  Freundschalt  behandeln,  teils  allgemeinere 
Themata  wie  Politik  und  Beligion,  sofern  sie  nicht  direkte  Nachbildungen  der  grofsen  griechischen 
Lyriker  sind,  wird  er  in  die  Gefühls-  und  Em[)llndungswelt  eines  feinen  Weltmannes  von  durch- 
dringender Kenntnis  des  eigenen  Selbst  sowie  anderer  Personen  und  Verhältnisse  eingeführt. 
Von  den  gegen  die  Thorheiten  und  Lasier  der  damaligen  Zeit  gerichteten  Satiren  liest  er  ge- 
wöhnlich 1,1  (über  den  Geiz),  1,6  (gegen  die  falschen  Neider),  1,9  (von  den  Zudringlichen).  II.  6 
(von  den  Vorzügen  des  Landlebens  vor  dem  Stadlleben).  In  den  Episteln  wird  er  belehrt  über  das 
wahre  Lebensglück,  das  auf  Tugend  und  Weisheit  beruhe  (1,  1).  lernt  Homer  als  den  Lehrer  echter 
Lebensweisheit  kennen  (I,  2),  erfährt,  wie  sich  der  Weltmann  vornelimen  Gönnern  gegenüber  zu  ver- 
halten habe  (I,  7),  hört  das  Landleben  preisen  (I,  10),  gewinnt  einen  Einblick  in  den  Entwicklungs- 
gang des  Horaz  als  Dichter,  in  das  Koteriewesen  seiner  poetischen  Zunftgenossen  und  in  den 
launenhaften  Geschmack  des  Publikums  (H,  2),  lernt  Horazens  Ansichten  über  die  bei  dem 
Drama  und  den  andern  Dichtungsgattungen  zu  beobachtenden  Punkte  kennen  (Brief  an  die  Pi- 
sonen).  —  Durch  Tacitus  endlich  wird  er  in  den  Annalen,  von  denen  gewöhnlich  die  beiden 
ersten  Bücher  gelesen  werden,  bekannt  gemacht  mit  den  Anfängen  der  Monarchie  unter  Tiberius, 
der  Niederträchtigkeit  der  Grofsen  und  der  Heuchelei  des  Kaisers  selbst  in  einer  mit  Freimut 
und  sittlichem  Ernste  abgefafsten  Darstellung.  Und  der  allgemeine  Teil  der  Germania  (cap.  1 — 27) 
giebt  ihm  Kunde  von  dem  Ursprung  und  den  Sitten  unserer  frühesten  Vorfahren.  —  Zu  diesen 
Kenntnissen,  die  aus  «len  eben  aufgezählten  Schriften  erworben  werden,  kommen  noch  die  geo- 
graphischen, historischen,  antiquarischen  Mitteilungen,  die  behufs  richtigen  Verständnisses  durch 
den  interpretierenden  Lehrer  zugeführt  werden ,  ferner  die  Notizen  über  Leben  und  Charakter 
der  einzelnen  Schriftsteller,  wie  über  die  Bedeutung  ihrer  Werke.  Alles  in  allem,  wie  man  sieht, 
ein  recht  erkleckliches  Wissen,  das  auch  dann  noch  bedeutend  genug  bleibt,  wenn  eine  oder  die 
andere  der  Schriften  des  obigen  Verzeichnisses  ganz  ausfallen  oder  von  einigen  nur  Bruchstücke 
gelesen  werden  sollten. 

Nach  diesem  Überblick  richten  sich  von  selbst  Behauptungen  wie  die  auf  Seite  4  der 
vorliegenden  Arbeit  angeführten,  dafs  der  jugendliche  Geist  vorzugsweise  mit  grammatischen 
Spitzfindigkeiten  und  mit  Auswendiglernen  von  Begeln  beschäftigt  werde.  Ein  bis  zwei  Menschen- 
alter früher  dürften  sie  eine  gewisse  Berechtigung  gehabt  haben,  für  die  Verhältnisse  aber,  wie 
sie  gegenwärtig  an  unseren  Gymnasien  liegen,  wo  Grammatik  nur  noch  als  Mittel  zum  Zweck  ge- 
trieben wird  und  man  fast  mehr  als  erspriefslich^)  darauf  aus  ist,  den  Inhalt  durchzuarbeiten 
und  zum  geistigen  Eigentum  zu  machen,  fehlt  ihnen  auch  der  leiseste  Schein  dw  Be- 
rechtigung. Man  gerät  wirklich  in  Gefahr,  alle  Ehrfurcht  vor  Grofsen  in  der  Wissenschaft  zu  ver- 
lieren, wenn  man  Männer  wie  Esmarch  so  unbegründete  Urteile  so  unbedacht  in  die  Welt  hinein- 
schleudern sieht.  Und  diejenigen,  welche  nicht  müde  werden  zu  verbreiten,  der  Gymnasiast 
gewinne  bei  allem  Lesen  und  Interpretieren  keinen  Einblick  in  die  klassische  Welt,  werde  mit  ihren 


')  Wenigstens  äul'serte  sich  Itürzlich  in  diesem  Sinne  VVeilseufels  in  der  Gymnasial-Zeitscbrift  ISbü 
S.  528:  „Aber  schon,  finde  ich,  ist  man  über  die  vernünftige  Mitte  nach  der  entgegcogesctzteu  Seite  hinaus- 
gegangen und  opfert  in  den  unteren  und  mittleren  Klassen  einen  Teil  ihrer  (der  Gramnialik)  segensreichen  Wir- 
kungen zu  Gunsten  oft  vod  Realien,  deren  Bildungswert  nicht  blnfs  fiir  diese  Stufe,  sondern  überhaupt  sehr 
gering  erscbeinl." 
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Kiilturzuständen  nicht  bekannt,  weil  an  Studenten  und  den  ins  praktische  Flehen  übergetretenen 
tiymnasialschülern  so  wenig  davon  zu  verspüren  sei,  mögen  doch  ja  nicht  vergessen,  dafs  jedes 
Wissen,  wenn  es  nichl  geübt  wird,  gar  schnell  der  Zeit  zum  Raube  fällt,  nicht  blofs  das  von 
dem  römischen  Altertun»,  sondern  auch  das  mathematische  und  naturwissenschaftliche. 
Ist  es  aber  deshalb  seiner  Zeit  nichl  vorhanden  oder  unfruchtbar  gewesen? 

Welchen  bleibenden  iNutzeu  gewährt  nun  der  Einbhck  in  eine  uns  so  fern  stehende  Kultur? 
Fürs  erste  sei  wieder  daran  erinnert,  dafs  die  oben  schon  wegen  Nachbildung  in  der  Form  erwähnten 
dichterischen  Erzeugnisse  unserer  Litteratur  auch  dem  Inhalte  nach  von  ihren  Vorbildern  abhängig 
sind;  ferner,  dafs  bedeutende  Schriften,  die  ästhetische  Fragen  von  höchster  Wichtigkeit  behandeln,  wie 
Lessings  Laokoon  und  Hamburgische  l>ramaturgie,  Schillers  Abhandlung  über  naive  und  sentimentale 
Dichtung  u.  a.  m.  fortwährend  auf  Werke  nicht  nur  der  Griechen,  sondern  auch  der  Kömer  Bezug 
nehmen  und  deren  Kenntnis  voraussetzen.  Überhaupt  sind  die  Hauptwerke  unserer  Litteratur  von  dem 
griechisch-römischen  Geiste  so  sehr  durchtränkt,  dafs  wir  fast  auf  jeder  Seite  derartigen  Beziehungen 
begegnen.  Ja  ein  Kenner  wie  Cholevius  urteilt'),  dafs  Männer  wie  Klopstock,  Lessing,  Schiller,  Goethe 
in  ihren  reiferen  Perioden  keine  Zeile  geschrieben  haben,  welche  nicht  mit  dem  Altertume  angehörte, 
weil  sie  von  dem  Geiste  desselben  erfüllt  waren.  Dafs  dieses  Lrteil  in  hervorragender  Weise  auf  das 
römische  Altertum  zu  beziehen  ist,  iäfst  sich  aus  dem  Studiengang  namentlich  der  drei  erstereii  deutlich 
erweisen.  —  Insbesondere  spielt  das  die  Mythologie  und  Heldensage  betreffende  Material,  welches  wir 
aus  den  römischen  Dichtern  gewinnen,  eine  grofse  Holle.  Man  nehme  z.  ß.  Schillers  Gedichte 
und  streiche  alles  fort,  was  an  dasselbe  erinnert!  Auch  der  Ungläubigste  wird  über  die  ihm  dann 
entgegenstarrende  Leere  erschrecken.  —  Nicht  minder  wird  auf  dem  Gebiete  der  bildenden  und 
zeichnenden  Künste  das  Verständnis  der  wichtigsten  Schöpfungen  der  Neuzeit  durch  dieses 
mythologische  Wissen  vermittelt. 

Aber  auch  die  Kenntnis  von  den  Zuständen  und  Formen  des  römischen  Lebens  in  öffent- 
licher und  privater  Beziehung  ist  für  den  Schüler  wertvoll.  Abgesehen  davon,  dafs  die  Kömer 
im  Kriegs-,  Kechls-  und  Verwaltungswesen  Meister  gewesen  sind ,  von  denen  auch  die  heutige 
Zeit  noch  manches  lernen  kann,  tindet  er  hier  in  gröfserer  Einfachheit  und  Durchsichtigkeit,  die 
seiner  Fassungskraft  angemessener  ist,  Seitenstücke  zu  den  modernen,  verwickeiteren  Verhältnissen, 
die  ihn  umgeben.  Durch  die  Verschiedenheit  wird  die  Vcrgleichung  herausgefordert,  er  lernt  den 
Kern,  das  eigenthch  Wesenhafte,  unterscheiden  von  der  blofs  nichtigen  Form,  dem  Scheine  und 
gelangt  so  zu  einer  tieferen  Einsicht,  einem  historischen  Begreifen  der  eigenen  Daseinsformen. 
I>adurch  aber  unterscheidet  sich  wesentlich  «ler  Gebildete  von  der  grofsen  Masse,  die  über  das 
sie  Lmgebende  nicht  hinausgeht  und  gerade  deshalb  auch  kein  tieferes  Verständnis  desselben  ge- 
winnt. Dieselbe  oder  doch  eine  ähnliche  Wirkung,  die  man  allgemein  und  mit  Hecht  dem 
Aufenthalt  in  fremden  Ländern  zuschreibt,  dafs  er  die  Augen  öffnet  für  die  richtige  Würdigung 
der  heimatlichen  Verhältnisse,  mufs  sich  auch  durch  die  Bekanntschaft  mit  fremden  Litteratur- 
werken  erzielen  lassen  und  in  um  so  höherem  Grade,  je  fremdartiger  die  Welt  ist,  in 
die  wir  durch  sie  eingeführt  werden.  Zudem  ist  es  höchst  zw eckmäfsig,  dafs  der  dem 
Menschen  angeborene  Trieb,  der  das  eigenste  Vorrecht  seiner  Natur  ist.  mit  .meinem  Denken  über 
die  Gegenwart  hinauszugehen  und  seinen  Blick  rückwärts  in  die  Vergangenheit  schweifen  zu  lassen. 
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*)  lo   dem  zweiten   Bande  der  sctioo  oben  herangezogenen  Geschichte  der  deutschen  Poesie,  S.  tiUÜ. 
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gerade  auf  das  römische  Altertum  hingerichtet  wird,  das  gleichsam  der  Boden  ist,  auf  dem  die 
moderne  europäische  Kultur  erwachsen  ist.  Soll  das  aber  nicht  eine  blofse  Befriedigung  der 
Neugier  bleiben,  so  mufs  allerdings,  was  für  die  ganze  Erörterung  stillschweigende  Voraussetzung 
war,  der  sich  so  reichlich  darbietende  Stofl"  von  dem  Lehrer  auch  wirklich  fruchtbar  gemacht 
werden  durch  stete  Bezugnahme  auf  die  uns  umgebenden  Verhiiltnisse. 

Besonders  wertvoll  endlich  ist  die  Kenntnis  von  dem  allgemeinen  Menschentum,  die  durch  die 
erwähnten  Schulautoren  uns  übermittelt  wird.  Denn  den  Menschen  in  seiner  geistigen  Bestimmung 
und  Bewegung  anzuschauen  und  kennen  zu  lernen,  ist  der  höchste  Zweck  jedes  Litteraturstudiums. 
Er,  der  Mensch,  bietet,  um  mit  Goethe  zu  reden,  uns  nicht  nur  als  Objekt  der  Beobachtung  das  meiste 
Interesse  dar,  sondern  er  ist  auch  ein  Thema,  das  man  nie  absolviert  und  das  doch  zum  guten  Teil 
wenigstens  absolviert  zu  haben,  für  jeden  unerläfsliche  Vorbedingung  für  jede  Art  von  erspriefshcher 
Wirksamkeit  im  socialen  Leben,  sei  es  öffentlich,  sei  es  privatim,  ist,  und  das  allein  zur  Tugend  der 
Humanität  führt.  Nun,  die  uns  in  den  lateinischen  Schulschriften  entgegentretenden  Menschen  sind 
nicht  lauter  Ideale:  sie  werden  ebensogut  wie  wir  von  Sünden  und  Leidenschaften  bewegt,  und 
nirgends  vielleicht  können  wir  besser  sehen,  wie  hoch  die  Menschheit  steigen,  aber  auch  wie  tief 
sie  sinken  kann.  Das  kann  aber  unmöglich  ein  Tadel  sein:  denn  wäre  dem  nicht  so,  würden 
sie  ja  ein  unvollständiges  Erkenntnisobjekt  für  uns  sein.  Ferner  ist  unzweifelhaft,  dafs  die  römi- 
schen Schriftsteller,  weil  sie  nicht  so  tief  in  die  Geheimnisse  des  menschlichen  Wesens  einge- 
drungen sind  wie  die  modernen,  auch  nicht  so  farbenreiche  und  schwer  zu  enträtselnde  Charaktere 
geschaffen  haben.  Das  aber  macht  sie  gerade  geeigneter  für  die  Jugend,  die  an  weniger  zahlreichen, 
aber  um  so  deutlicher  erkennbaren  Zügen  die  Hauptkräfle,  die  auch  noch  heute  mit  unverminderter 
Stärke  das  Menschenherz  treiben  und  bewegen,  um  so  klarer  erkennen  kann.  Auch  ist  die  römische 
Auffassung  vom  Menschentum,  wenigstens  zu  den  Zeiten,  denen  die  in  Frage  kommenden  Autoren 
angehören,  durchaus  nicht  so  einseitig  gewesen,  wie  man  gewöhnlich  anzunehmen  scheint;  denn 
so  oft  auf  das  Römertum  die  Rede  kommt,  pflegt  man  nur  hingewiesen  zu  werden  auf  den 
Heldenmut,  die  unbestechliche  Redlichkeit,  die  Mannheit  im  Dulden,  die  Standhafiigkeit  im 
Unglück,  die  Mäfsigung  im  Glück,  den  Gehorsam  gegen  die  Gesetze,  das  unerschütterliche  Pflicht- 
gefühl und  die  stete  Bereitwilligkeit,  die  teuersten  persönlichen  Interessen  dem  Ganzen,  dem 
Vaterlande,  zu  opfern.  Doch  damit  wird  nur  eine,  allerdings  die  glänzendste  und  ursprünghchste 
Seite  des  römischen  Wesens  erschöpft.  Denn  dadurch,  dafs  die  Römer  die  Erben  der  griechischen 
Kultur  wurden  und  es  ihr  weltgeschichtlicher  Beruf  war,  den  antiken  Geist  den  späteren  Jahr- 
hunderten zu  übermitteln,  ist  auch  ihre  Auflassung  vom  Menschen  durch  edle,  dem  griechischen 
Hunianitätsideal  entlehnten  Züge  bereichert  worden.  In  erster  Linie  kommt  hier  die  Wert- 
schätzung der  schönen  Künste  und  Wissenschaften  in  Betracht.  Vertreter  dieser  erweiterten  und 
veredelten  Lebensauffassung  sind  uns  besonders  Cicero  und  lloraz.  Bei  ihnen  findet  man  nichts 
mehr  von  dem  alten  engherzigen  Geist,  der  nur  das  Praktische  im  Auge  hatte  und  sich  mit  den 
Dingen  nur  insoweit  befafste,  als  sie  ihm  oder  dem  Staate  ^Nutzen  zu  bringen  versprachen:  durch 
ihr  eigenes  Leben  und  noch  mehr  durch  ihre  Schriften  lehren  sie,  dafs  man  das  Gute,  Wahre 
und  Schöne  um  seiner  selbst  willen  betreiben  solle  und  dafs  das  höchste  Ziel  menschlichen 
Strebens  harmonische  Ausgestaltung  seines  Wesens  sei.  Wie  schön  und  mit  welcher  Begeisterung 
spricht  z.  B.  Cicero  in  der  Bede  pro  Archia  poeta  von  den  Wissenschaften  und  der  Dicht- 
kunst!   Und  im   Cato  maior  stellt    er  seinen   Landsleuten    zur  Nacheiferung    das    Idealbild    eines 
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römischen  .Manne»  im  verklärenilen  Lichte  griechischer  Humanität  dar.  Mit  \\elch  edlem  Pathos, 
das  von  jeher  die  Herzen  erwärmt  hat,  sucht  Horaz  für  die  idealen  Güter  des  Lebens 
zu  be^'eistern!  Lnd  dieses  Ideal  eines  harmonisch  durchgehild^-ten,  edlen  Menschentums  wurde 
als  Ziel  des  Strebens,  wie  Tacitus  zeigt,  auch  in  den  Zeiten  ärgster  Verwirrunfj  festgehalten. 
Wühl  vermissen  wir  an  ihm  manchen  Zug,  durch  den  die  chri>tliche  Iteligiun  es  vervollständigen 
und  adeln  sollte;  trotzdem  ist  es,  wenn  wir  nur  auf  das  rein  Menschliche  sehen,  auch  heute 
noch  »'in  Preis,  der  des  ernstesten  Hingens  würdig  ist  und  immer  bleiben  wird.  Allerdings  ist 
auch  hier  wieder  Voraussetzung,  dafs  die  Schätze,  welche  nach  dieser  Seite  hin  aus  den  römischen 
Autoren  gehoben  werden  können,  auch  wirklich  gehoben  werden.  Dazu  gehört,  dafs  der 
Lehrer  die  Jugend  nicht  slumpfbiiinig  darüber  hinweglesen  läfst,  vieluiehr  die  Charaktere  zu 
lebensvoller  Anschauung  ausarbeitet,  alles  Ethische  und  iSychologische  hervorkehrt,  mit  den  Auf- 
fassungen der  heutigen  Zeit  vergleicht  und  an  ihnen  mifsl.  Verfasserist  nun  weit  «lavon  entfernt, 
behaupten  zu  wollen,  dafs  derartige  Besprechungen  und  Hinweise,  in  denen  das  Häfsliche  als 
verabscheuenswert,  das  Ldle  und  Gute  als  nachahmungswürdig  hingestellt  wird,  edle  Charaktere 
schalfen  könne  Wer  kennte  nicht  die  grofse  Kluft,  welche  das  Wissen  von  dem  Wollen  trennt, 
und  Wülste  nicht  um  die  Thatsache,  dafs  auch  jahrelange  Hingabe  an  die  edelsten  Gegenstände 
den  Idealismus  im  Wollen  nicht  zeiligen  kann,  wofern  das  Herz  dafür  unempfänglich  i»t.  Aber 
die  Vorbeding.'ingen  hierfür  können  wir  schallen,  die  Keime  ausstreuen  und  den  Boden  soweit  es 
möglich  ist  zur  Aufnahme  und  Entwickelung  derselben  zubereilen.  Hierfür  erscheinen  die  antiken 
Geisteswerke  mindestens  ebenso  geeignet,  ja  aus  den  oben  entwickelten  Gründen  noch  geeigneter 
als  die  modernen. 

Mit  dem  landläutigen  Einwand,  der  auch  vorliegender  Auseinandersetzung  gemacht  werden 
dürfte,  dafs  ohne  «len  kostspieligen  Aufwand  von  Zeit  und  Mühe,  welche  die  EntziÜ'erung  der 
lateinischen  Texte  erfordert,  man  jene  Meislerwerke  ja  in  vortrelllichen  Übersetzungen  lesen  könne, 
hat  sich  Verfasser  nach  den»  im  ersten  Teile  dieser  Arbeit  gefundenen  Ergebnis  eigentlich  gar 
nicht  zu  befassen.  Ist  der  grammatische  Betrieb  der  lateinischen  Sprache  für  unsere  ethische, 
geistige  und  sprachliche  Ausbildung  von  so  unvergleichlichem  Werte,  wie  sich  herausgestellt  hat, 
so  können  wir  auf  ein  so  wichtiges  Bi  Id  ungsferment  um  keinen  Preis  verzichten. 
Wäre  selbst  die  römische  Lilleralur  ganz  unbedeutend,  blol's  um  der  (irammatik  willen 
mülste  die  Sprache  auf  unseren  Gymnasien  getrieben  werden.  .Nun  aber  sind  wirklich  gute 
Übersetzungen,  wie  sehr  man  sich  auch  in  dem  Lobe  der  Heutschen  gefällt,  dafs  sie  wie  keine 
andere  .Nation  es  verstünden,  sich  fremder  Eigenart  anzuschmiegen  und  sie  nachzuemplinden, 
bis  heute  noch  ein  frommer  Wunsch  und  werden  es  hei  der  Schwierigkeit  der  Sache  auch  immer 
bleiben.  Ihr  Loblied  wird  entweder  von  solchen  gesungen,  die  mit  dem  Originaltext  vor 
Augen  die  Übersetzung  prüfen  und  so  unter  dem  Banne  der  Ursprache  stehend,  ein  unbefangenes 
Urteil  nicht  abgeben  können:  oder  von  den  Gegnern  der  allen  Sprachen,  die  an  ihnen  eine  Walle 
mehr  zu  haben  vermeinen.  .Man  lese  einmal,  ohne  das  Original  zur  Seite  oder  im  Kopfe  zu 
haben,  und  nachdem  man  die  klassische  Brille  völlig  beiseite  gelegt  hat,  z.  B.  die  so  sehr 
gerühmte  Üonnersche  Übersetzung  des  Sophokles:  man  wird  erstaunen,  wie  fremdartig,  der 
Muttersprache  Gewalt  anthuend,  ja  unverständhch  sie  uns  erscheint,  so  dafs  man  sich  eher  durch 
sie  abgestofsen  als  angezogen  fühlt.  Oder  man  befrage  um  ihr  Urteil  Männer  und  Frauen  von 
gesundem  Geschmack,  die  nicht  klassisch  gebildet  sind  und  sich  auch  keine  Blöfse  zu  geben  \er- 
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meinen  durch  das  ehrliche  Geständnis,  dafs  solcher  Ersatz  langweilig  und  ungeniefsbar  für  sie  ist.  Für 
Übersetzungen  aus  modernen  Sprachen  mag  das  Lob  begründeter  sein  und  der  Schlegel-Tiecksche 
Shakespeare  wirklich  den  englischen  Text  entbehrlich  machen;  für  die  lateinischen  Autoren  trifl'l 
das  aber  nicht  zu,  und  das  bisher  hier  Gebotene  ist  durchaus  unzureichend.  Hierfür  bleibt  es 
bei  dem  Ausspruch,  den  Fr.  A.  Wolf  einmal,  wenn  auch  in  etwas  anderem  Sinne  gethan  hat, 
dafs  das,  was  sich  aus  Übersetzungen  ziehen  läfst,  zu  der  mittels  der  Sprache  selbst  erworbenen 
Einsicht  sich  verhalte  wie  die  Bekanntschaft  mit  auswärtigen  Völkern  und  .Menschen,  die  wir 
durch  Reisebeschreibungen  machen,  zu  den  anschaulichen  Kenntnissen,  die  der  Aufenthalt  bei 
ihnen  und  ein  längeres  Zusammenleben  einllöfst.  Oder,  um  ein  kürzeres  Bild  anzuwenden, 
Übersetzungen  sind  nachgemachten  Rosen  zu  vergleichen,  die  bei  aller  Täuschung  doch  den 
natürhchen  an  Gestalt,  Farbe  und  Geruch  weit  nachstehen.  Genialen  Geistern,  wie  z.  B.  Goethe 
einer  war,  mag  die  Übersetzung  das  Original  vollständig  ersetzen  können,  denn  sie  sehen  und 
fühlen  auf  den  ersten  Blick,  was  der  gewöhnliche  Mensch  nicht  mit  dem  gröfsten  Scharfsinn  zu 
entdecken  vermag.     Für  uns  aber  handelt  es  sich  um  die  Durchschnittsmasse  der  Jugend. 

Soviel  über  den  Bildungswert  der  lateinischen  Autoren. 

Verfasser  hat  nach  Kräften  geforscht^)  und  dabei  weder  durch  hochklingende  aber  nichts 
bedeutende  Redensarten  philologischer  Heifssporne  sich  blenden,  noch  auch  sich  beirren  lassen 
durch  die  in  das  Publikum  mit  beneidenswerter  Sicherheil  hineinposaunten  Verdächtigungen  und 
Schmähungen  der  Feinde  unserer  Gymnasien,  und  er  hat,  was  vor  reiflicher  Erwägung  als  begründet 
und  berechtigt  standgehalten,  ohne  Rückhalt  vorgetragen.  Sollte  vielleicht  im  Verlaute  der  Arbeit  der 
Ton  aus  einem  streng  sachlich  abwägenden  mehr  und  mehr  ein  apologetischer  geworden  sein,  so 
möge  man  dies  nicht  einer  vorgefafsten  Absicht,  sondern  allein  der  mit  immer  gröfserer  Kraft  sich 
durchringenden  Überzeugung  zuschreiben,  dafs  wir  an  dem  Lateinischen  für  die  Bildung  der 
Jugend,  welche  sich  den  Wissenschaften  oder  dem  höheren  Staatsdienst  zu  widmen  gedenkt, 
hinsichtlich  der  Litteraturwerke  einen  sehr  fruchtbaren,  hinsichtlich  der  Sprache 
selbst  und  ihres  Betriebes  den  geradezu  fruchtbarsten  Lehrgegenstand  haben,  und 
dafs  es  einem  nationalen  Unglück  gleich  zu  achten  wäre,  wenn  je  das  Studium  dieser  Sprache 
aufhören  sollte,  die  Grundlage  des  höheren  Unterrichts  zu  sein.  Daher  ist  es  tief  zu  beklagen, 
dafs  so  angesehene  Männer,  wie  die  meisten  der  zu  Anfang  dieses  Aufsatzes  als  Verächter  oder 
Gegner  der  klassischen  Vorbildung  erwähnten ,  nicht  vorsichtiger  in  ihren  Urteilen  sind  oder 
wenigstens  in  Veröflentlichung  derselben;  denn  sie  haben  durch  das  Gewicht  ihres  Ansehens 
nicht  wenig  zur  Irreleitung  der  öffentlichen  Meinung  beigetragen. 


^)  Aus  der  Masse  von  einschlägigen  Schriften,  die  bis  herab  auf  den  S.  23  erwähnten  Aufsatz  von 
Weifsenfels  so  ziemlich  alle,  vielfach  allerdings  ohne  den  geringsten  iSutzen,  durchforscht  wurden,  sei  besonders 
hervorgehoben  Das  Studium  der  Sprachen  von  Adolf  Lichtenheld  (Wien  lbS4),  ein  Buch,  dem  \  erl. 
sehr  viel  Anregung  und  Belehrung  verdankt  und  dessen  Studium  er  den  Facbgenossen  hiermit  aufs  angelegent- 
lichste empfiehlt. 


Druck  von  W.  Pornaetter  in  Berlin  S. 
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